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    Die Menschen sprechen voll Sehnsucht von

    der Unschuld der Kindheit.

    Von der noch unbefleckten Ehrlichkeit des kindlichen Spiels.

    Harmlose Spiele voll unverdorbener Fantasie und reinem Geist.

    Doch manche Kinder spielen schon in frühen Jahren mit Instinkten, die alles andere als rein sind.

    Manche spielen ihre Spiele mit den Seelen von Mördern.

    Und dann werden sie erwachsen.

  


  Prolog: Das Monster


  Als die Lichter im Gefängnis erloschen, sehnten die meisten Insassen sich nach Schlaf.


  Doch die Geräusche hielten an und machten jeden Schlaf unmöglich. Das Stöhnen und Husten, Spucken und Rufen, das leise Weinen, das verstohlene Flüstern …


  Auf seiner Pritsche im Gefängnis von Oakwood schloss der Lehrer die Augen und mühte sich wohl zum hundertsten Mal, sich an einen anderen Ort und in eine andere Zeit zu versetzen. Zu dem Tag, der kommen musste. Dem Tag, da sie ihm endlich glaubten.


  Er war unschuldig, um Himmels willen.


  Der Schlaf war wegen der Albträume zur Qual geworden, sodass der Lehrer sich inzwischen genauso sehr vor dem Tag fürchtete wie vor der Nacht, denn in der Nacht kehrten sie zu ihm zurück: die gesichtslosen Monster, die ihm das angetan hatten, die ihn an diesen Ort gebracht und ihn zerstört hatten.


  Das war Wahnsinn.


  »Monster« hatten sie ihn genannt, immer und immer wieder.


  Monster.


  Eines Tages, sagte er sich, eines Tages …


  Doch es waren keine Tage mehr übrig.


  Jetzt.


  Es kam so schnell, dass er keine Zeit hatte, sich vorzubereiten.


  Zuerst das Geräusch. Es war anders als die vielen anderen. Anders.


  Jemand betrat seine Zelle.


  »Was …?«


  Es war sein letztes Wort, ehe man ihm sein Erschrecken, seine Panik und seine Angst in den Rachen stopfte.


  Sein letztes Wort überhaupt. Keine Zeit mehr.


  Stofffetzen voller Schweiß und Urin füllten seinen Mund und pressten ihm die Zunge in den Hals. Seine zuckenden Arme und Beine wurden niedergedrückt, während ihm die Galle hochkam.


  Der schlimmste Tod überhaupt. Der Teufel persönlich war in seiner Zelle.


  »Wir haben eine Nachricht für dich, du Monster.«


  Die Stimme des Mannes drang durch das Brüllen in seinen Ohren.


  Schon wieder sie, erkannte der Lehrer, als er starb.


  »Das Spiel ist aus«, sagte die Stimme.


  Sie.


  


  Oxford Examiner


  4. August


  Alan Mitcham, der Lehrer aus Barton, der vergangenen Monat wegen Raubüberfalls auf einen Zeitungshändler in Summertown verurteilt worden war, wurde gestern Morgen tot in seiner Zelle im Gefängnis von Oakwood aufgefunden.


  Trotz der erdrückenden Beweislast gegen ihn beteuerte Mitcham, der Sanjit Patel mit einer nachgemachten Pistole in Panik versetzt hatte, während des gesamten Prozesses seine Unschuld und blieb bei seiner Behauptung, vergangenen Dezember von einer »Bande von Entführern« zu dem Verbrechen gezwungen worden zu sein. Doch die Geschworenen des Crown Courts in Oxford glaubten ihm diese Geschichte nicht. Mitcham wurde zu zehn Jahren Haft verurteilt.


  Ein Gefängnissprecher sagte, es sei noch zu früh, Vermutungen über die Todesursache anzustellen.


  Erster Teil: VORSPIEL


  1. Das Spiel


  Am Abend des zehnten Oktober versammelten sie sich in einem Schlafzimmer über dem Black Rooster Pub. Die Frau, die im Spiel als »Ralph« bekannt war, wandte sich über die Freisprechanlage auf dem Nachttisch an die anderen.


  »Diesmal«, sagte sie, »werden wir töten.«


  Draußen fiel der Regen aus der Dunkelheit auf die Straßen und die umliegende Landschaft Berkshires. Es war ein langweiliger, monotoner, trister Regen ohne jeglichen Wind, der ihm eine dramatische Note hätte verleihen können. Es war die Art von Wetter, bei dem man am liebsten zuhause war, die Vorhänge zuzog und es sich gemütlich machte.


  Doch das Zimmer, in dem sie saßen, war alles andere als gemütlich: düster, spärlich eingerichtet und viel zu klein, um vier Erwachsenen gleichzeitig eine angenehme Unterkunft zu geben.


  Aber die Gruppe hatte sich im Laufe der Jahre schon an viel schlimmeren Orten zusammengefunden. An die Art des Treffpunkts dachten sie immer zuletzt.


  Alle waren gekommen. Das war eine der Regeln: Jedes Mitglied musste anwesend sein, wenn ein Spielplantreffen einberufen wurde – jedes Mitglied mit Ausnahme von Ralph: Sie rief die Gruppe zusammen, war aber nie mehr selbst dabei. Dennoch war Ralph nach wie vor die Anführerin, wie sie es immer schon gewesen war.


  Früher, in den alten Zeiten, hatten sie ihre Treffen in der Grabkammer von Wayland’s Smithy abgehalten, aber das war vorbei. Es war zu riskant.


  Damals hatten sie sich sehr oft getroffen, doch im Laufe der letzten zehn Jahre waren ihre Zusammenkünfte immer seltener geworden, aber auch viel intensiver.


  Es waren die Highlights in ihrer aller Leben.


  Aber nicht so wichtig, nicht so etwas Besonderes wie die Spiele selbst.


  »Wir haben auch früher schon getötet«, sagte der Mann, der im Spiel Piggy genannt wurde.


  Er schauderte, als er zurückdachte, obwohl es natürlich nicht seine eigene Erinnerung war.


  Trotzdem nahm es ihn so sehr mit, als wäre er selbst dabei gewesen: Bilder und Geräusche des erstickenden Mitcham in jener Nacht im August, als das zerrissene Gefängnislaken ihn ins Jenseits befördert hatte, suchten ihn regelmäßig in seinen Träumen heim.


  »Wir hatten keine andere Wahl«, erinnerte ihn Ralph.


  »Und es waren auch nicht wirklich wir«, bemerkte die Frau, die Simon genannt wurde.


  »Es sind immer wir«, widersprach Ralph. »Wir alle tragen die Verantwortung. Das weißt du.«


  »Du bist immer noch ein Weichei, Simon«, sagte der Mann mit Namen Jack.


  »Wenn ich mich recht entsinne, haben wir alle es gehasst«, sagte Ralph.


  »Nicht alle.« Die Frau, die im Spiel Roger genannt wurde, meldete sich zum ersten Mal zu Wort.


  »Ich hatte vor Angst die Hose voll«, sagte Piggy.


  »So ist es bei dir doch immer«, entgegnete Jack.


  »Er war nicht der Einzige«, sagte Simon und sprang Piggy damit zur Seite.


  »Könnten wir jetzt wohl weitermachen?«, rief Ralph die anderen zur Ordnung.


  Sie verstummten.


  Erregung erfasste sie, wie jedes Mal.


  »Diesmal wird es einen weiteren Unterschied geben«, verkündete Ralph. »Das heißt, wenn ihr einverstanden seid.«


  Das winzige Zimmer über dem Pub in der Nähe von Childrey war von Ralph für sie reserviert worden. Allerdings würde nur Simon über Nacht bleiben, und das auch nur, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Wie alle anderen hätte auch sie genauso gut nach Hause gehen können.


  Jack hatte die Freisprechanlage diesen Nachmittag im Carphone Warehouse in Didcot gekauft, hatte die Anschlüsse des alten Telefons und der Nachttischlampe aus der Steckdose in der verdreckten Wand gezogen und das Gerät angeschlossen, um für den Anruf gewappnet zu sein.


  Nun schwiegen sie. Ihre Herzen schlugen schneller, und ihre Münder waren vor Erwartung ausgetrocknet.


  Sie warteten darauf, dass Ralph ihnen vom nächsten Spiel erzählte und ihnen sagte, was dabei so anders sein würde.


  2. Kate


  »Zum letzten Mal, Rob – warum verpisst du dich nicht einfach und lässt mich allein?«


  Kate Turners Abschiedsworte, vergangenen Dienstag an ihren getrennt lebenden Ehemann gerichtet – nach dem »freundschaftlichen« Drink am Kamin des Shoulder of Mutton –, waren bitter gewesen. Zwar hatte Kate die Worte bereut, kaum dass sie ausgesprochen waren, doch es war zu spät gewesen. Rob hatte sich verpisst, und Kate war weinend auf ihrem Stuhl sitzen geblieben.


  Das war dumm!, tadelte sie sich am Donnerstag noch immer.


  Warum hatte sie das getan?


  Vielleicht hätte es ihr nicht so viel ausgemacht, wäre Rob der einzige wichtige Mensch gewesen, den sie in den letzten Tagen mit ihrer prämenstruellen Erst-reden-dann-denken-Einstellung angegangen wäre.


  Richard Fireman, der Redakteur ihrer wöchentlichen Kolumne Tagebuch einer Frau mit kurzer Lunte in den Reading Sunday News, hatte Kate an diesem Morgen zu sich in sein Büro bestellt, um ihr ein wenig konstruktive Kritik zukommen zu lassen, was den Entwurf der Weihnachtskolumne anging, die sie ihm früher am Tag gemailt hatte. Kate hatte darauf reagiert, indem sie praktisch alle ihre Spielzeuge aus dem sprichwörtlichen Fenster geworfen hatte – und ihren Job beinahe noch dazu.


  Sie hatte nie viel mit den Feiertagen am Hut gehabt. Früher hatte ihre Mutter – Bel Oliver, von der Kate das kastanienbraune Haar, die haselnussbraunen Augen, die kleinen Brüste und die tiefe Stimme geerbt hatte, die schrill wurde, wenn sie wütend war – an diesen Tagen immer viel mehr getrunken als üblich, und »üblich« war schon mehr als genug gewesen. Das wiederum hatte unweigerlich zu heftigem Streit mit Michael Oliver geführt, Kates Vater. Doch auch abgesehen von diesen Familienquerelen hatte Kate zunehmend die Nase voll von den Ritualen, die mit dieser Zeit einhergingen, und von der Klaustrophobie, wenn das Leben zum Stillstand kam.


  Das alles war schrecklich deprimierend. Und dieses Jahr, da die Trümmer ihrer eigenen Ehe sich zu denen ihrer Eltern auf den Klippen des Lebens gesellten, hatte Kate sich mehr als je zuvor vor Weihnachten gefürchtet. Und wie es nun aussah, hatte sie diese düstere Stimmung zu sehr in ihre Kolumne einfließen lassen.


  »Verdammt, Kate, wenn die Leute das hier lesen, schneiden sie sich die Pulsadern auf, noch bevor sie den verdammten Sherry entkorkt haben.«


  Das war Firemans Eröffnung gewesen.


  Er war ein stämmiger Mann mit rundem, jungenhaftem Gesicht, zurückweichendem hellem Haar und einer Omabrille. Sein Büro war mit allem möglichen Zeug vollgestellt, doch der Bereich um seinen Computermonitor und die Tastatur herum war peinlich sauber.


  »Ich hatte gehofft, auf unterhaltsame Art sarkastisch zu sein«, hatte Kate gesagt.


  »Sonderlich sarkastisch ist das nicht, und unterhaltsam schon gar nicht«, hatte Fireman erwidert. »Es hat keine Wärme, Kate – das ist das Schlimmste. Jeder Blödmann kann irgendwen oder irgendwas verarschen, aber bis jetzt ist es dir immer gelungen, uns das Gefühl zu geben, als kümmerte dich das.«


  »So ist es ja auch«, hatte sie erwidert und das plötzliche Verlangen verspürt, in Tränen auszubrechen.


  Fireman hatte sie angeschaut und die Zeichen erkannt. »O Gott!«


  »Nicht«, hatte Kate ihn gewarnt. »Lass es.«


  Fireman hatte mit den Schultern gezuckt und auf seinen Monitor geschaut. »Schreib das neu.«


  »Alles?« Entrüstung war an die Stelle des Kummers getreten. »Einiges ist doch ganz lustig.«


  »Ja, so lustig wie eine Darmspiegelung oder eine Beerdigung«, hatte Fireman erwidert.


  »Vorzugsweise deine«, war Kates bissige Erwiderung gewesen.


  Von diesem Augenblick an war es steil bergab gegangen, bis zu dem Moment, da Kate sich um seinen Schreibtisch herumgedrängt und versucht hatte, ihre Kolumne zu löschen. Und niemand rührte Firemans Computer an. Als der Nebel sich schließlich lichtete, wusste Kate, wie viel Glück sie hatte, dass ihr Redakteur tolerant war und dass er ihre Arbeit noch immer mochte. Sonst wäre sie wohl ihren Job los gewesen.


  »Du bist dir selbst dein schlimmster Feind.«


  Das war kurze Zeit später, am Telefon, der Kommentar ihrer Mutter zu den Geschehnissen gewesen.


  »Das habe ich jetzt eigentlich nicht hören wollen, Mom«, hatte Kate erwidert.


  »Das Problem mit dir ist«, hatte Bel begonnen, »dass du …«


  Kate hatte aufgelegt.


  Sie war nicht in der Stimmung gewesen, sich Bel Olivers Vorhaltung anzuhören.


  In jüngeren Jahren hatte Bel todschicke Partykleider für eine Handvoll Privatkunden entworfen, doch ihr Verlangen nach Wein und Wodka-Martinis hatte seinen Tribut gefordert. Von da an waren viele von Bels Entwürfen darauf zugeschnitten, dass Kates Vater, Michael Oliver, sich genauso schuldig und elend fühlte wie Bel selbst.


  Als die Ehe schließlich zerbrochen war, hatten die meisten ihrer gemeinsamen Freunde zu Michael gehalten. Bels Leben wäre schrecklich leer gewesen, hätte sie nicht ihre Freundin Sandra West gehabt, eine Witwe aus Goring, die sie bei einem Treffen ihrer Selbsthilfegruppe für Depressive kennen gelernt hatte. Sandra war eine mausgraue, aber aufdringliche und häufig gehässige Frau, die Kate zutiefst verabscheute.


  Ihre Mutter jedoch betrachtete Sandi West als so etwas wie ihre Erlöserin.


  »Sandi glaubt an mich, Kate«, hatte Bel bei mehr als einer Gelegenheit gesagt. »Sie glaubt an mein Talent.«


  »Warum auch nicht?«, hatte Kate erwidert. »Du bist ja auch talentiert.«


  Sandi hatte überdies erklärt, Michael sei ein Narr gewesen, dass er Bel verlassen hatte, und Kate sei kalt, weil sie ihre Mutter gebeten habe, bei ihr einzuziehen; und laut Bel hatte Sandi trotz ihrer Schmerzen und Geldprobleme immer Zeit für sie.


  »Sie ist eine Kreuzung zwischen Fan und Schulhofschläger«, hatte Kate sie einmal Rob gegenüber beschrieben.


  »Deine Mom scheint mir nicht gerade der Typ zu sein, der sich von jemandem einschüchtern und unterdrücken lässt«, hatte Rob erwidert.


  Das stimmte, obwohl Kate sich dann und wann über das Timing von Mrs. Wests Auftauchen in Bels Leben wunderte, so kurz vor dem endgültigen Zusammenbruch ihrer Ehe. Auch fragte sie sich, ob Sandi sich vielleicht in ihre Mutter verliebt hatte. Offen gesagt, glaubte Kate nicht, dass es ihr etwas ausmachen würde, sollte Bel sich sexuell umorientieren, solange sie nur glücklich wurde.


  Egal mit wem.


  Nur nicht mit Sandi West.


  Michael Oliver, Kates Vater, trug einen großen Teil der Schuld am Scheitern der Ehe, und das gab er auch zu.


  »Ich bin einfach nicht der Mann, den Bel hat heiraten wollen«, sagte er einmal.


  Und das stimmte, nahm Kate an. Michael war ein attraktiver, schlanker Mann mit freundlichen grauen Augen, die zu seinem ergrauenden Haar passten. Er war Strafverteidiger gewesen, hatte dann aber beschlossen, nicht mehr vor Gericht zu arbeiten, weil sowieso stets die Falschen bestraft wurden.


  »Himmel!«, hatte Bel damals gesagt. »Das hast du doch immer gewusst.«


  »Aber es hat mir bisher nichts ausgemacht«, hatte Michael erklärt. »Das hat sich geändert.«


  »Blödsinn«, hatte Bel erwidert.


  Dass seine Frau ihn in diesem entscheidenden Moment nicht unterstützt hatte, war offenbar eine Desillusion zu viel gewesen, und so hatte Michael nach einer Weile beschlossen, dass er nicht mehr Bels Ehemann sein wollte. Tatsächlich wollte er nur noch eines mit Leidenschaft sein: Kates Vater. Das war das Einzige, was von all den Beziehungen und beruflichen Aktivitäten geblieben war, die bis dahin seine Identität ausgemacht hatten.


  »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen«, hatte er einmal zu seiner Tochter gesagt, »dass du mir nie verzeihen könntest.«


  »Ich muss niemandem etwas verzeihen«, hatte Kate erwidert.


  »Aber ich weiß, wie hart das für dich gewesen ist«, entgegnete Michael.


  »Natürlich«, sagte Kate, »denn ich liebe euch beide.«


  »Liebe«, seufzte ihr Vater mit gequälter Stimme. »Ist sie ein Segen oder ein Fluch?«


  »Ein bisschen von beidem, nehme ich an«, hatte Kate gesagt und es prompt als Aufhänger für ihre wöchentliche Kolumne verwendet.


  Doch wie sehr sie ihre Eltern auch liebte – Kate leugnete es jeden Monat, wann immer sie in die dunklen Tiefen ihrer prämenstruellen Phase stürzte. Aus jeder Mücke machte sie einen Elefanten und pöbelte herum, bis sie auch den letzten Menschen vergrault hatte, der ihr nahestand. Zu guter Letzt galt ihre Abscheu dann sich selbst.


  »Ich bin eine furchtbar glückliche Zicke, dass du mich erträgst«, hatte sie einmal zu Rob gesagt. »Und das, obwohl es jeden Monat das Gleiche ist.«


  Und Kate hatte sich damals glücklich gefühlt. Sie wusste, wie gut das Leben zu ihr gewesen war. Nachdem sie eine schöne Kindheit in Henley-upon-Thames verbracht hatte, war sie nach Sheffield an die Journalistenschule gegangen und hatte dort eine ebenso angenehme Zeit gehabt. Anschließend hatte sie eine Traineestelle bei den Sunday News bekommen – wieder ein Glücksfall, denn Richard Fireman hatte sich sofort für ihren geschwätzigen Stil und ihre eklektische Themenauswahl erwärmt. Anschließend hatte sie dann auch noch ein Apartment an der Church Street in Reading gefunden, direkt um die Ecke der Redaktion in der Prospect Street.


  »Warum nicht London?«, hatte Abby Wells gefragt, eine Freundin aus Studienzeiten, als Kate den Job angenommen hatte.


  »Ich weiß nicht«, hatte Kate geantwortet. »Mangelndes Selbstvertrauen, nehme ich an.«


  »Du?« Abby war überrascht. »Du kannst schreiben! Du weißt, wie du die Leute dazu bringst, dass sie dir zuhören. Wie du sie dazu bringen kannst, dich schreiben zu lassen.«


  »Das war nur an der Uni so«, erwiderte Kate. »Und wenn ich Glück habe, wird es auch in Reading so sein.«


  Sie dachte an die alte Theorie: In kleinen Teichen sind weniger Fische.


  Der Höhepunkt dieser Segnungen war mit der Vorbereitung eines Artikels über die Reading Park School gekommen, wobei Kate ein gewisser Rob Turner, Lehrer für moderne Fremdsprachen, als Führer gedient hatte. Turner hatte sich auf Anhieb in die langbeinige junge Frau mit dem rostbraunen Haar und den ernsten Augen verguckt, und Kate hatte diese Gefühle erwidert. Rob war groß und hatte haselnussbraunes Haar, blaue Augen, ein warmherziges Lächeln und einen scharfen Verstand. In weniger als vierundzwanzig Stunden hatte Kate herausgefunden, dass er Kinder und Pferde liebte und dass es ihm im wahrsten Sinne des Wortes das Herz gebrochen hatte, als seine Exfrau Penny ihn Jahre zuvor verlassen und ihre gemeinsame, neun Monate alte Tochter mit nach Manchester genommen hatte.


  »Wie konnte sie das tun?« Kate war entsetzt gewesen. »Warum hat sie das getan?« Sie wollte es wissen, wollte das Schlimmste erfahren, bevor sie endgültig ihr Herz verlor.


  Rob ließ sich einen Moment Zeit, ehe er antwortete. »Penny sagte, sie habe mich nur geheiratet, um ein Kind zu bekommen. Nicht dass ich in irgendeiner Weise etwas Besonderes gewesen wäre … Sie wollte einfach nur ein Kind von einem Mann, der vergleichsweise normal ist.« Er grinste entschuldigend. »Pennys Worte, nicht meine.«


  Kate erwiderte nichts darauf, sondern ließ ihn weiterreden.


  »Offenbar hat sie die ganze Zeit nur auf den richtigen Augenblick gewartet, um mich zu verlassen. Tatsächlich mag sie Männer nicht einmal besonders, wie sich herausgestellt hat. Und mit einem Mann zusammenleben wollte sie schon gar nicht.«


  »Wann hast du das herausgefunden?«


  »An dem Tag, an dem sie mir gesagt hat, dass sie mich verlässt.«


  »O Gott«, murmelte Kate.


  »An diesem Tag war sie auf geradezu schmerzhafte Weise ehrlich«, fuhr Rob gequält fort. »Wäre sie von Anfang an so offen gewesen – ich glaube, wir hätten Emily niemals bekommen. Aber egal, wie verdreht meine Ex auch denken mag, ohne meine Tochter könnte ich nicht mehr leben.«


  »Das hört sich an, als wäre Penny ein Monster«, bemerkte Kate.


  »Sie ist eine gute Mutter«, erwiderte Rob.


  »Die Emily den Vater genommen hat.«


  »Ich tue mein Bestes, damit Emily weiß, dass ich immer für sie da bin.«


  »Aber das reicht nicht, stimmt’s?«


  »Natürlich nicht.«


  Da hatte Kate ihn in die Arme genommen, und Rob hatte gesagt, wenn sie wolle, könne sie mit Penny reden, denn die habe versprochen, jeder Frau, die ihm etwas bedeute, die Wahrheit zu sagen.


  »Wie ein Empfehlungsschreiben für einen Job«, hatte Kate gesagt.


  »In gewisser Weise«, hatte Rob erwidert.


  »Ich muss sie nicht erst fragen«, hatte Kate erklärt.


  Kate hatte tatsächlich geglaubt, es wäre etwas Festes zwischen ihnen.


  Für immer.


  Sie passten gut zusammen. Sie teilten sich ein Zuhause – ein hübsches Giebelhaus in einem Dorf in Süd-Oxfordshire – und waren fest davon überzeugt, das Leben des jeweils anderen zu bereichern. Jeden Monat, mehrere Tage lang, hatte Rob sich Kates finsterer Stimmung gegenüber mitfühlend gezeigt und ihre miese Laune und ihr Meckern ertragen, sodass Kate sich manchmal gewünscht hatte, er hätte irgendeine ebenso schlechte Angewohnheit wie sie.


  Doch an Rob gab es nichts auszusetzen.


  Das Leben mit ihm war einfach nur gut.


  Und dann war es vorbei.


  3. Laurie


  Laurie Moon betrachtete ihre beste Arbeit in diesem Monat.


  Zumindest war es ihre wichtigste Arbeit. Ihr Geschenk für Sam. Ein Porträt in lebhaften Acrylfarben von Mutter und Sohn auf einer Kirmes – mit Zuckerwatte, einem knuffigen, an einer Losbude gewonnenen Teddybären und einer Plastiktüte mit einem bemitleidenswerten Goldfisch. Glückliche Erinnerung an den »schönsten aller Tage«. Sam hatte ihr jedenfalls gesagt, es sei der schönste Tag gewesen, also musste es wohl stimmen.


  Was Sam sagte, geschah, und wenn Sam um etwas bat, tat Laurie ihr Bestes, dass er es bekam. Doch er bat nur um wenig. Größtenteils um Liebe. Um Knuddeln. Um mehr Zeit mit seiner Mom.


  Und genau das war das Einzige, was sie ihm nicht geben konnte.


  Wenn es um ihre Malerei ging, war Sam leicht zufriedenzustellen, war er doch ihr größter Fan. Ging es jedoch um die Erfüllung ihrer Mutterrolle, war er weniger beeindruckt, dessen war Laurie sich schmerzhaft bewusst. Was das betraf, war sie bestenfalls die Fünft- oder Sechstbeste, je nachdem, ob seine Pfleger und Lehrer ihm Kohl oder Karotten zu essen gegeben oder ihm Landkarten zum Lernen vorgelegt hatten. Sam hasste grünes und orangefarbenes Gemüse, und Landkarten machten ihn stets nervös. Wenn Laurie an einem Karten- oder Gemüsetag kam, wurde sie längst nicht so leidenschaftlich empfangen wie an gewöhnlichen Tagen; doch wenn sie Sam dann in seine warmen, leicht schräg stehenden Augen schaute, sah sie einen Hauch von Verzweiflung darin, der mehr von Erleichterung kündete als von Liebe.


  Nicht dass es Sam im Rudolf-Mann-House, wo er lebte und erzogen wurde, schlecht ergangen wäre. Die Pflege war hervorragend und die Schule so gut, wie sie nur sein konnte. Bezahlt wurde das Ganze von Sams Großeltern, Peter und Michele Moon. Für ihre Freunde waren Pete und Shelly das Salz der Erde. Pete hatte sein Geld mit einer Tankstellenkette in Essex verdient, aber es war nun schon so lange her, dass die Moons zu Geld gekommen waren, dass nur noch wenige Leute sich an die Zeit erinnerten, als sie noch nicht in dem schönen roten Ziegelhaus an der Henley-Wallingford Road zwischen Nuffield und Nettlebed gewohnt hatten, von wo aus es weniger als eine Meile bis zu ihrem Gestüt war.


  Außerdem waren Pete und Shelly Philanthropen. Für wohltätige Zwecke griffen sie stets gern in die Tasche. Sie waren ganz allgemein gute Nachbarn, die ihre Tiere liebten und die wunderschöne Landschaft zu schätzen wussten, in der sie lebten.


  »Wir wissen, wie viel Glück wir hatten«, hatte Pete schon viele Male gesagt.


  Jeder stimmte dem zu. Sie waren tatsächlich ein glückliches, gut aussehendes Paar mit einem klugen Sohn, Andrew, der mit Sara verheiratet war, einem einheimischen Mädchen, das als Buchhalterin arbeitete. Sie lebten mit ihren Kindern drüben in Moulsford. Auch Andrew war in der Pferdezucht tätig – er hatte mehrere vielversprechende Rennpferde gezüchtet –, und Sara führte die Bücher der Moons. Und dann war da Laurie, ihre hübsche blonde Tochter, die noch immer zuhause lebte und inzwischen im elterlichen Gestüt arbeitete, obwohl sie Kunst studiert hatte. Und den Einheimischen zufolge, deren Häuser sie kostenlos bemalt hatte, war sie eine passable Künstlerin.


  Vor ein paar Jahren war Laurie eine Zeitlang zu Verwandten nach Frankreich gegangen, um dort zu malen und »ihr Ding zu machen«, wie Pete und Shelly es ausgedrückt hatten. Das aber hatte Gerüchte zur Folge gehabt. Die Leute hatten geglaubt, Laurie sei schwanger oder hätte sich mit einem Kerl eingelassen, den die Moons nicht billigten – und wenn es tatsächlich so war, musste es gute Gründe dafür geben, denn es gab keine toleranteren und besseren Eltern als Pete und Shelly Moon.


  »Du musst wissen, wann du besiegt bist«, hatte Peter damals zu Laurie gesagt.


  Es war an einem Sonntag, als sie am Frühstückstisch saßen. Ihre Eltern schauten verlegen, aber entschlossen drein. Der Bubikopf ihrer Mutter glänzte wie eh und je, doch ihren Augen und dem Mund war die Anspannung deutlich anzusehen, während ihr Vater sich die randlose Brille auf die Nase gezogen hatte und Laurie mit seinen braunen Augen fixierte.


  »Es gibt da ein paar Dinge, mit denen man nicht einfach so zurechtkommen kann«, pflichtete Shelly Moon ihrem Ehemann bei.


  Sie stimmte ihm meistens zu – nicht weil sie ein Fußabtreter gewesen wäre, sondern weil er ein kluger, guter Mann war, der seine Familie geschickt durchs Leben lenkte.


  »Deshalb machen wir das«, fuhr Pete fort. »Weil wir dich sehr lieben und nur das Beste für dich wollen.«


  »Wir haben immer nur das Beste für dich gewollt, Baby«, fügte Shelly hinzu. »Das weißt du.«


  Baby.


  Laurie hatte ihre Mutter diesen Wegwerfkosenamen bestimmt tausend Mal sagen hören, doch als sie ihn ausgerechnet jetzt vorgesetzt bekam, drehte sich ihr der Magen um.


  Wegwerfkosename.


  Baby.


  Laurie hatte gegen ihre Eltern gekämpft. Sie hatte getobt und gefleht, bis ihre Kehle sich wie Sandpapier angefühlt hatte. Schließlich war sie einfach hinausgegangen, weil sie keine Kraft mehr zum Kämpfen hatte.


  Keine Entschuldigung.


  Zu schwach.


  Das trifft es schon eher.


  Zu armselig.


  Das trifft es noch besser.


  Eine armselige Entschuldigung von einer Frau.


  Eine zukünftige Mutter.


  Von einem Baby. Ihrem eigenen Baby. Kaum hatte sie sich von dem Schock erholt, schwanger zu sein, hatte sie das Ungeborene schon in ihr Herz geschlossen. Laurie hatte kaum glauben können, welche Wärme sie durchströmte, was für ein bis dato unbekanntes Gefühl von Liebe. Es war jene Art von Liebe, die ihre Mutter ihr in der Vergangenheit immer wieder beschrieben hatte; deshalb war Laurie auch fest davon überzeugt, dass Shelly sie irgendwann verstehen würde. Und auch ihr Dad: Sobald Pete Moon die verständliche Enttäuschung über sein nicht mehr ganz so perfektes kleines Mädchen überwunden hatte, würde er – als ihr liebender Daddy – erkennen, wie wunderbar es war, dass sie Mutter wurde und ihn zum Großvater machte.


  Stattdessen hatten die beiden gewollt, dass sie es wegwarf.


  Es.


  Sam.


  Nun war Sam acht Jahre alt und lebte im Rudolf Mann House, denn dort – so hatten Peter und Michele es beschlossen und verkündet – sollte er leben. Das Mann House war wie eine freundliche Version eines staatlichen Kinderheims mit ein paar Morgen Land, einschließlich eines Streichelbauernhofs, Sportanlagen und Gärten. Alles war so angelegt, dass Kinder wie Sam Moon spielen konnten, ohne dabei ständig beaufsichtigt werden zu müssen.


  Das Rudolf Mann House war das einzige Zuhause, das Sam je gekannt hatte. Abgesehen von Krankenhausaufenthalten, organisierten Ausflügen und Lauries Besuchen hatte er sein ganzes bisheriges Leben dort verbracht. Es war seine Welt, und daran war auch nichts verkehrt. Es war ein bemerkenswerter Ort, geführt von tüchtigen Leuten. Das Mann House besaß eine eigene Schule, und es gab Workshops und Trainingskurse für die Älteren, um sie darauf vorzubereiten, das Heim zu verlassen oder in eine der angeschlossenen Wohngemeinschaften zu ziehen.


  Doch nicht alle überlebten. Das hing von den Umständen ab, die sie überhaupt erst als Heimbewohner qualifiziert hatten. In Sams Fall war es das Down-Syndrom. Es handelte sich um die verbreitetste Art, Trisomie 21, ohne weitere Beeinträchtigungen der Gesundheit. Als er klein war, war er zwar anfällig für Brustinfektionen gewesen, litt aber nicht unter Herzproblemen, was Laurie für einen Segen hielt, denn für gewöhnlich hatten zwei von drei mongoloiden Kindern damit zu kämpfen.


  »Er ist wirklich ein glücklicher kleiner Kerl«, hatte Lauries Vater einmal zu ihr gesagt, als Sam drei Jahre alt gewesen war.


  Laurie hätte sich nie vorstellen können, ihren Vater schlagen zu wollen, doch in diesem Augenblick hätte sie ihn für seine Dummheit am liebsten windelweich geprügelt. Und es musste Dummheit sein – daran klammerte sie sich fest –, denn ihre Eltern waren gute Menschen, auch wenn ihre Sicht auf das Down-Syndrom ziemlich beschränkt war und sie deshalb stets übersahen, was wirklich zählte: dass Sam Lauries Sohn war. Ihr geliebtes Kind.


  »Du glaubst doch nicht etwa, wir wüssten das nicht«, hatte Shelly bei einer ihrer früheren Schlachten gesagt.


  »Wenn ihr es wirklich wisst«, hatte Laurie mit ihrer leicht rauchigen Stimme erwidert, »bedeutet es, dass ihr schlechte Menschen seid, und das will ich einfach nicht glauben.«


  Den ersten echten Kampf mit ihren Eltern hatte Laurie wegen ihres leidenschaftlichen Wunsches ausgefochten, auf die Kunsthochschule zu gehen. Lauries Interesse an Pferden hatte sich stets nur darauf beschränkt, die Tiere zu malen – zu Petes und Shellys Enttäuschung. Sie hätten sich gefreut, hätte Laurie Anwältin werden wollen oder Ärztin oder besser noch Tierärztin; aber Kunst zu studieren war für sie eine Verschwendung von Zeit und Geld. Trotzdem, Lauries Lehrer hielten sie für talentiert, und die Nettlebed School of Art war nicht weit weg; also hatten Pete und Shelly schließlich nachgegeben.


  Dann schlief Laurie mit Mike Gilliam, einem Kommilitonen – kurz nach einer Magen-Darm-Grippe, die die Pille wirkungslos gemacht hatte. Drei Tage nachdem er mit Laurie im Bett gewesen war, erklärte Mike ihr in freundschaftlicher Beiläufigkeit, dass er wieder zu seiner Ex zurückkehren würde. Natürlich sei sie ein wirklich tolles Mädchen, und er hoffe, dass es ihr nicht allzu viel ausmachen würde, aber er könne sich nicht mehr mit ihr treffen.


  »Natürlich nicht«, hatte Laurie erwidert, obwohl es ihr sehr viel ausgemacht hatte, denn Mike war sexy und talentiert, und sie war schon seit Ewigkeiten hinter ihm her. Aber das würde er nie erfahren, und das machte es für sie erträglich.


  Wäre Laurie von jemandem schwanger geworden, der nicht so etwas Besonderes war, wäre es ihr womöglich leichter gefallen, über eine Abtreibung nachzudenken; doch sie hatte ihre Zweifel, denn sie hielt Abtreibungen generell für grausam und böse. Außerdem hatte diese außergewöhnliche Wärme, diese Liebe, schon gänzlich Besitz von ihr ergriffen.


  »Wir stehen auf deiner Seite«, hatten ihre Eltern gesagt.


  Und das sei der Grund, hatten sie hinzugefügt, warum es nur eine Lösung gebe.


  »Nein«, hatte Laurie erwidert. »Nein!«


  Sie hatte sich noch einen Rest Charakterstärke bewahrt – genug jedenfalls, um ihren Eltern klarzumachen, dass sie lieber sterben als abtreiben würde.


  »Das heißt dann wohl, dass ich für alle Zeit verbannt bin«, sagte Laurie, nachdem ihre Eltern die Reise für sie arrangiert hatten. »Wenn schon niemand sehen darf, wie ich immer dicker werde, darf wohl erst recht niemand mein Baby sehen.«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Pete.


  »Was soll das heißen?«, fragte Laurie. Dann erkannte sie, dass ihre Eltern hofften, sie würde ihre Meinung doch noch ändern oder die Natur würde einschreiten, sodass sie ihr Kind verlor.


  »Gott möge euch verzeihen«, sagte sie.


  Die Wangen ihres Vaters hatten sich gerötet, und ihrer Mutter stand die Scham ins Gesicht geschrieben. In diesem Moment hatte Laurie erkannt, dass sie eine weitere Schlacht gewonnen hatte, denn wenn ihre Eltern sie in die Provence zu Tante Angela schickten – der Schwester ihrer Mutter –, würde sie so gut auf sich achtgeben, dass die Natur erst gar keine Chance bekam, sich einzumischen.


  4. Das Spiel


  Die Mitglieder der Gruppe der vier hatten sich bereits zueinander hingezogen gefühlt, bevor das Buch in ihrer aller Leben getreten war und das feste Band zwischen ihnen geknüpft hatte. Bis dahin waren sie eher zögerliche Freunde gewesen, ein wenig misstrauisch den jeweils anderen gegenüber. Wie argwöhnisch schnüffelnde Hunde waren sie gewesen und hatten instinktiv gefühlt, dass bedingungsloses Vertrauen unklug gewesen wäre.


  Vertrauen war ein wertvolles Gut im Challow-Hall-Kinderheim, wo viele der problematischeren Kinder zwischen sieben und sechzehn Jahren ihre eigenen Ziele verfolgten. Von den verschiedensten Behörden und Gerichten ins Heim verfrachtet, fühlten sie sich abgeschoben, verlassen und ganz allgemein so, als wären sie der letzte Dreck.


  Einst die Residenz eines reichen Großgrundbesitzers, war Challow Hall ein riesiger grauer, wettergegerbter Steinklotz inmitten einer Hügellandschaft in der Nähe des Dorfes Bartlet in Oxfordshire, zwei Meilen südlich vom Ridgeway, dem antiken Pfad, der sich über gut fünfundachtzig Meilen über die Kalkhügel von Ivinghoe Beacon im Osten Englands bis nach Avebury im Südwesten wand.


  In einer Gegend zu leben, der »außergewöhnliche Schönheit« und »historische Bedeutung« zugemessen wurde, in der es im Umkreis von mehreren Meilen jedoch weder ein Kino noch eine Spielhalle gab, bedeutete für einen Großteil der jugendlichen Heimbewohner, dass sie ständig nach Beschäftigung und Zerstreuung suchten.


  In Bartlet selbst gab es bloß einen Dorfladen und eine Kirche. Swindon, jenseits der Grenze zu Wiltshire, war die einzige Stadt, die aus Sicht der Kids einen Besuch wert war – der einzige Ort, wo man an Automaten spielen oder einen ordentlichen Burger mit Pommes essen konnte. Außerdem gab es dort Läden, die Sachen verkauften, bei denen sich ein Diebstahl lohnte. Doch diese Jagdgründe lagen sechs endlose Meilen von Challow Hall entfernt – in Luftlinie –, und wenn man kein Vogel war und auch keinen Wagen zur Verfügung hatte, musste man auf und ab über die Hügel stapfen, über verschlammte Pfade und durch Weizenfelder, bis man überhaupt eine richtige Straße erreichte.


  Deshalb war der Schulbesuch für die meisten Heimkinder die beste Fluchtmöglichkeit, denn die Behörden sorgten dafür, dass die Kids zu ihren jeweiligen Schulen gebracht wurden. Waren sie erst einmal da, war die öffentliche Buslinie nicht weit. So konnten die Kids sich wenigstens kurzfristig ein bisschen Freiheit gönnen, ohne Bestrafung fürchten zu müssen. Doch wenn man sich zu Tode langweilte, war fast jede Strafe das Risiko wert.


  Und dann hatte das Buch für die vier alles verändert.


  Es war ein altes Taschenbuch mit Eselsohren, das einer von ihnen in einem Bus der Linie 47 gefunden und mit nach Hause gebracht hatte. Wer etwas fand, durfte es behalten, besonders an einem Ort wie Challow Hall.


  In einer geschützten Ecke eines einst blühenden Gemüsegartens, der jetzt nur noch aus zertrampeltem braunem Gras bestand, auf dem man spielen konnte, hatte die Finderin ihren drei engsten Freunden laut die Widmung vorgelesen: »Für meine Mutter und meinen Vater.«


  Einer der anderen, ein rothaariger Junge, schnaubte verächtlich.


  »Ganz schön bekloppt«, sagte der zweite Junge in der Gruppe, ein dürrer, sommersprossiger Kerl.


  »Genau«, sagte die Finderin des Buches. Sie war ein kaffeebraunes Mädchen, ungewöhnlich groß für ihr Alter.


  »Ich find’s okay«, sagte das andere Mädchen, ein blondes, hübsches Ding, »wenn man eine nette Mom und einen netten Dad hat.«


  »Oder wenn sie tot sind«, sagte der dünne Junge und errötete.


  »Um so zu denken«, warf der Rothaarige ein, »muss man erst mal Eltern haben.«


  »Ist das Science Fiction?« Das blonde Mädchen beugte sich vor und musterte das Cover. »Herr der Fliegen … Hört sich an wie dieser Film, in dem alle Leute blind geworden sind und von Pflanzen gefressen werden.«


  »Die Blumen des Schreckens.« Die Finderin schüttelte den Kopf, drehte das Buch herum und schaute sich den Klappentext an. »Das hier soll ein wirklich gutes Buch sein.«


  »Das kann jeder sagen«, erklärte der rothaarige Junge verächtlich.


  »Ich glaube, es ist wirklich nicht übel«, sagte die Finderin. »Es geht um Kids und Mord.«


  Und dann las sie es laut vor.


  Am meisten überraschte es sie, dass das Buch viel mehr Spaß machte, als sie es je von einem Buch erwartet hätten, und dass keiner von ihnen das Bedürfnis verspürte, zu gehen oder auch nur zu gähnen. Sie wollten einfach nur zuhören, wie ihre Freundin ihnen die Geschichte von einer Gruppe Schulkinder vorlas, deren Flugzeug inmitten irgendeines Krieges abgestürzt war, und nun mussten sie allein auf irgendeiner verlassenen Insel zurechtkommen, ohne dass Erwachsene sie herumgeschubst hätten.


  »Cool«, sagte einer von ihnen.


  »Halt die Klappe«, ermahnte ihn ein anderer.


  So las das Mädchen, das sich das Buch im Bus geschnappt hatte, weiter vor, wobei sie besonders geschickt war, wenn es galt, Stimmen nachzuahmen. Obwohl keines der Kinder überhaupt je ein Buch las, wenn es sich vermeiden ließ, entfachte die Geschichte irgendwas in ihnen. Als sie sich an diesem Tag trennten, freuten sie sich schon darauf, bald weiterzulesen …


  … und so ihrem echten Leben zu entkommen.


  »Wir brauchen einen besseren Treffpunkt«, sagte eines der Kinder nach zwei weiteren Lesungen.


  »Genau. Irgendwo, wo sie es uns nicht verderben können.«


  »Was ist mit der Smithy?«, schlug die Vorleserin vor.


  Das war noch so eine Sache, die sich zu etwas Besonderem gewandelt hatte.


  Wayland’s Smithy war eine alte Grabkammer in der Nähe des Ridgeway, bewacht von gewaltigen Sarsensteinen. Sie war fast fünftausend Jahre alt, doch Teile der alten Kammer selbst sowie ein Zugang waren noch immer intakt. Anfang des Jahres waren die Kinder zwecks Unterricht dorthin geschleift worden und hatten sich langweiliges Gerede über uralte Funde sowie eine däm-liche Legende über Hufeisen anhören müssen; ihre Lehrer hatten sogar erwartet, dass die Kinder es aufregend fanden.


  »Voll bescheuert«, war die einhellige Meinung gewesen.


  Trotzdem blieb die Tatsache bestehen, dass die Kammer einst mit Leichen gefüllt gewesen war, und das machte sie dann irgendwie doch interessant. Außerdem lag Wayland’s Smithy inmitten des Nirgendwo, und das bedeutete: weit weg von zuhause.


  Das Gelände von Challow Hall nach Einbruch der Dunkelheit zu verlassen, war untersagt. Somit war auch Wayland’s Smithy streng verboten.


  Aber es war wirklich gruselig.


  Sie gingen, nachdem die Lichter gelöscht worden waren. Zur Tarnung hatten sie zusammengerollte Handtücher in ihren Betten gelassen (die Angestellten schauten stets nur flüchtig in die Schlafräume, da sie so schnell wie möglich wieder zu ihren Fernsehern wollten). Leise und mit Taschenlampen bewaffnet – zwei gekauft, zwei geklaut – machten die Kinder sich auf den Weg über die Kreidehügel und warteten, bis sie ihr Ziel erreicht hatten, ehe sie die Kerzen entzündeten, die sie aus der Küche gestohlen hatten.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte das blonde Mädchen, als sie zum ersten Mal den stockfinsteren Gang betraten.


  »Hab keine Angst«, tröstete sie der dünne, sommersprossige Junge.


  »Das ist verdammt genial hier«, sagte das andere Mädchen.


  »Jou, so genial wie Einsteins Eier«, sagte der rothaarige Junge.


  Sie lachten, und das Geräusch hallte von den uralten Steinwänden wider, schien an den Felsen am Eingang vorbeizusickern und durch die Birken in den schwarzen Himmel emporzusteigen.


  »Tun wir’s«, sagte das große Mädchen.


  Es wurde zu ihrem ganz eigenen, privaten Ritual. Tagsüber mochten Wanderer und Radfahrer die Smithy besuchen oder in der Nähe kampieren – je nach Jahreszeit –, aber die Grabkammer war nun ihr Ort, der Ort der vier Kinder, an dem sie das taten, was sie »es mit dem Buch machen« nannten. Es war eine Art Alternativwelt für sie, wenn sie mit den zweihundertfünfundzwanzig Seiten zu dem Steinzeitgrab gingen, einander beim Vorlesen abwechselten und die Charaktere tauschten. Und je mehr sie sich dem Ende näherten, desto aufgeregter wurden sie.


  Als sie mit dem Buch fertig waren, legten sie es beiseite.


  Das war der Punkt, an dem es wirklich begann.


  Das Spiel.


  5. Kate


  Selbst jetzt, fast ein Jahr später, fiel es Kate noch immer schwer, dem Geschehen einen Sinn zu entnehmen – jener dunklen und schmerzhaften Zeit, die zu ihrer Trennung geführt hatte. Sie wusste einfach nicht, was genau zwischen ihr und Rob schiefgegangen war.


  Anfang Januar war der Schwangerschaftstest zu ihrer unermesslichen Freude positiv ausgefallen, doch im April war alles wieder zusammengebrochen, als man bei einem routinemäßigen Bluttest stark erhöhte Alphafetoproteinwerte festgestellt hatte.


  Kate war allein zu dem Arzttermin gegangen, obwohl Osterferien waren und man ihr geraten hatte, gemeinsam mit Rob zu kommen; doch Rob hatte an jenem Morgen einen Termin gehabt, sodass sie es ihm gegenüber gar nicht erst erwähnt hatte. Damals hatte sie sich gesagt, sie wolle ihm damit unnötige Sorgen ersparen. Später jedoch hatte sie erkannt, dass sie bloß den Kopf in den Sand hatte stecken wollen; denn wenn Rob nicht bei ihr war, wenn sie schlechte Neuigkeiten bekam, waren sie vielleicht gar nicht real.


  Doch als er dann nach Hause gekommen war, sie geküsst und seine Papiere auf dem Esstisch gestapelt hatte (dort arbeitete er meistens, auch wenn im Gästezimmer ein Schreibtisch stand), hatte sie die Normalität zerschlagen und es ihm erzählen müssen.


  »Was heißt das?«, hatte Rob gefragt. »Was macht dieses Protein?«


  »Das heißt, dass etwas nicht stimmen könnte«, antwortete Kate.


  Sie rang um Fassung, denn sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie diese Sache nur durchstehen konnte, wenn sie die Ruhige spielte.


  »Stimmt was nicht mit dir?«, fragte Rob. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Mit mir ist alles in Ordnung«, versicherte ihm Kate.


  Rob sagte nichts dazu. Er setzte sich an den Tisch und schaute sich seine Arbeit an.


  »Es bedeutet allerdings«, wagte Kate sich weiter vor, »dass unser Baby etwas haben könnte, das …«


  »Könnte«, unterbrach Rob sie. »Dieses Wort ist mir immer schon sinnlos erschienen.«


  Kate wusste sofort, wie seltsam diese Bemerkung war, doch augenblicklich verspürte sie Mitleid. Das war nun mal Robs Art, sich vor der brutalen Wirklichkeit zu schützen.


  »Mehr haben wir im Augenblick nicht, Rob«, sagte sie. »Wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass unser Kind eine angeborene Spaltbildung der Wirbelsäule haben könnte oder …«


  »Nicht«, unterbrach er sie erneut.


  Kate zog einen Stuhl neben seinen und setzte sich. »Wir müssen gemeinsam mit dem Arzt sprechen und Fragen stellen.« Sie legte die linke Hand auf den Tisch und wartete, dass er sie berührte, doch Rob tat nichts dergleichen. »Allerdings werden wir vor der nächsten Ultraschalluntersuchung nicht mehr wissen.«


  Das war der Augenblick, als Kate diesen seltsamen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen hatte: eine Art stumpfsinniges Abschalten.


  »Ich muss mit der Arbeit weitermachen«, sagte Rob.


  Es war, als hätte er ihre Worte gar nicht gehört.


  Kate war verwirrt. Sie wollte wissen, ob er sie verstanden hatte. Sie wollte getröstet werden. Sie wünschte sich, dass er endlich wieder Rob war, und so wagte sie einen neuen Versuch. »Wir müssen …«


  »Nein.« Diesmal klang es schärfer.


  Kate starrte ihn an.


  »Tut mir leid«, sagte er, »aber ich will nicht darüber reden.«


  »Ich aber.« Sie stand auf. »Wir müssen darüber reden.«


  »Nein«, wiederholte Rob trotzig. »Das müssen wir nicht.«


  »Noch nicht vielleicht, wenn du nicht kannst …« Verwirrt hielt sie inne. »Aber wenn …«


  »Hör auf«, sagte er. »Bitte, hör einfach auf.«


  Kate hatte sich eingeredet, dass es nur eine Laune sei, eine vorübergehende Weigerung, sich der Realität zu stellen; und obwohl sie wusste, dass es hilfreich gewesen wäre, hätte sie ihre Ängste mit ihm teilen können, erinnerte sie sich doch an den Schock, den er beim Verlust Emmies erlitten hatte, und so beschloss sie, ihm mehr Zeit zu lassen.


  Doch nichts änderte sich. Der intelligente und liebende Mann, mit dem Kate seit zwei Jahren verheiratet war, schien verschwunden zu sein, verborgen in einem Nebel aus Starrsinn. Als Kate ihn anflehte, die Möglichkeiten mit ihr zu diskutieren, ließ Rob sie reden, schien ihr aber kaum zuzuhören und antwortete auch nicht.


  »Das ist dumm«, sagte sie irgendwann zu ihm. »Und mir gegenüber ist es schrecklich unfair.«


  »Ich sehe keinen Sinn, über etwas zu reden, das nicht geschehen wird.«


  »Und wenn es doch passiert?« Kate verzweifelte allmählich. »Was, wenn der Ultraschall zeigt, dass irgendetwas mit unserem Baby nicht stimmt?«


  »Das habe ich nicht gemeint«, erwiderte Rob.


  »Aber du hast doch gerade gesagt …«


  »Ich rede von einem Schwangerschaftsabbruch«, erklärte Rob. »Darüber brauchen wir gar nicht erst zu sprechen.«


  »Ja, ich hoffe – bete –, dass wir das nicht müssen«, sagte Kate. »Das ist weiß Gott das Letzte, worüber ich nachdenken will. Aber wenn es zum Schlimmsten kommt und man uns sagt, dass unser Kind auf schreckliche Art leiden würde oder dass es …«


  Sein Blick ließ sie verstummen. Robs Augen waren stets von einem strahlenden, sanften Blau gewesen, doch nun hatten sie alle Sanftheit verloren und waren hart wie Stein.


  »Eines musst du wissen«, erklärte er. »Egal, was jemand uns erzählt, was mit unserem Baby passieren könnte, ich werde nie, unter gar keinen Umständen, einer Abtreibung zustimmen.«


  Einen Augenblick lang fühlte Kate Hysterie in sich aufkeimen. »Das bist nicht du, der da spricht«, sagte sie. »Du klingst wie ein prüder Viktorianer oder wie …«


  »Was?«, fragte Rob. »Wie ein Vater?«


  »Um Himmels willen«, gab Kate zurück. »Ich bin diejenige, die das Kind im Leib trägt. Ich bin seine Mutter.«


  »Du redest davon, unser Kind zu töten, Kate.« Rob blieb unversöhnlich. »Was mich zu der Auffassung bringt, dass ich dich vielleicht doch nicht so gut kenne, wie ich gedacht habe.«


  Es war ein Ultimatum gewesen, mit dem Kate – die ohnehin schon unsägliche Angst vor dem gehabt hatte, was sie hätte erwarten können – nicht zurechtgekommen war. Deshalb war es beinahe eine Erleichterung für sie gewesen, als Rob noch in derselben Nacht seine Koffer gepackt hatte und nach Manchester gefahren war.


  »Ich muss Emmie sehen«, sagte er an der Tür.


  »Und zur Hölle mit mir«, erwiderte Kate.


  »Sei nicht dumm«, sagte er. »Versuch, wenigstens das zu verstehen.«


  Kate unterdrückte das Verlangen, ihn zu schlagen.


  »Wann wirst du zurück sein?«, fragte sie stattdessen.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Die Ultraschalluntersuchung ist für Mittwoch angesetzt«, erklärte Kate. »Ich dachte, du würdest mich vielleicht begleiten wollen …«


  »Das halte ich für keine gute Idee«, entgegnete Rob.


  Kate schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  6. Aus Ralphs Tagebuch


  Diesen vier Kindern war es egal, dass William Goldings Roman ein moderner Klassiker ist. Sie waren durch Zufall darauf gestoßen, und sie waren fasziniert davon, weil »Herr der Fliegen« eine fantastische Abenteuergeschichte über Kinder ist, die sich in Wilde verwandeln, eine Geschichte voller Helden und Schurken und einem mysteriösen Monster, das es zu erschlagen gilt.


  Zumindest eine Zeitlang entführte die Geschichte sie aus ihrem langweiligen Leben. Und als sie den Roman zu Ende gelesen hatten, nahmen sie sich vom Inhalt, was sie brauchten, mehr nicht.


  Und was sie sich nahmen, waren vier Charaktere mit den Namen Jack, Roger, Simon und Piggy (allesamt Jungen, denn in der Geschichte gibt es keine Mädchen) und natürlich das »Monster«. Daraus machten sie dann eine Art Rollenspiel, das nach und nach zum Mittelpunkt ihres Lebens wurde. Dieses Spiel wurde irgendwann so real für sie, dass sie es schließlich mit in die Erwachsenenwelt nahmen.


  Vier Charaktere plus noch einer, der sich selbst eingeladen und das Glück hatte, dass man ihm gestattete, zu bleiben und ihr »Häuptling« zu werden.


  7. Laurie


  Nach einer der Untersuchungen in der Clinique Saint Joseph-Martin außerhalb von Avignon, drei Meilen vom Haus ihrer Tante Angela entfernt, hatte man Laurie gesagt, sie würde einen Sohn erwarten.


  Weder ihr Vater noch ihre Mutter war dabei gewesen, doch ihre Tante hatte die Freude auf dem Gesicht ihrer jungen Nichte gesehen und Shelly später angerufen, um ihr zu sagen, dass es ihr nur leidtäte, dass sie es nicht gesehen hätte – dann nämlich hätten sich alle ihre Zweifel daran, dass Laurie für die Mutterrolle geeignet war, in Luft aufgelöst.


  »Sie ist dafür geboren«, hatte Angie gesagt.


  »Wir alle sind dafür geboren«, hatte Shelly erwidert.


  »Das war etwas Besonderes«, hatte ihre Schwester erklärt und hinzugefügt: »Auch wenn viele werdende Mütter so aussehen – sie werden zumeist nicht ins Exil geschickt, weil ihre Eltern den Kopf in den Sand stecken wollen.«


  In der zwölften Woche war eine biochemische Untersuchung zusammen mit dem Ultraschall durchgeführt worden. Das und der Triple-Test – eine Blutuntersuchung, die Risikofaktoren für Spina bifida, das Down-Syndrom und die weniger verbreitete Trisomie 18 aufzeigen sollte – hatten das Ergebnis erbracht, dass Lauries Baby zu einer Niedrigrisikogruppe gehörte. Nicht dass jemand sich Sorgen gemacht hätte; schließlich war die Mutter jung und gesund, und bei einer früheren Ultraschalluntersuchung waren keinerlei physische Abnormalitäten aufgefallen.


  »Gott sei Dank«, sagte Angela zu Shelly, die nach Frankreich gekommen war.


  »Ja«, erwiderte Shelly. »Natürlich.«


  Ihre Schwester schaute ihr tief in die Augen, die so blau waren wie die ihrer Tochter und wie auch ihre eigenen Augen. »Das meinst du doch auch so … oder, Shelly?«


  »Natürlich.« Shelly schüttelte den Kopf und warf ihre blonden Haare zurück wie ein Pony, das lästige Insekten vertreiben will. »Sei nicht dumm, Angie.«


  Sie hatten es gewusst, kaum dass er geboren war.


  Laurie hatte es in den Augen der anderen gesehen – erst in denen der Hebamme und der Krankenschwestern, dann, kurz nachdem sie ihn weggebracht hatten, in den Augen ihrer Eltern und ihrer Tante.


  »Was stimmt nicht mit meinem Baby?«, hatte Laurie gefragt.


  Die Frage hatte sich vom ersten Augenblick an in ihrem Kopf festgesetzt, war wie in Eis gepackt gewesen und hatte einfach nicht hervorkommen wollen, weil Laurie viel zu große Angst vor der Antwort hatte. Doch sie hatte ihren Sohn im Arm gehalten, hatte ihn von Kopf bis Fuß gemustert, und in ihren Augen hatte er perfekt ausgesehen.


  Vielleicht, dachte sie plötzlich, war die Reaktion ihrer Familie nur ein Trick. Vielleicht gehörte es zu dem Plan, ihr das Baby wegzunehmen. Vielleicht …


  »Sie sind sich noch nicht sicher.« Die unbeholfene Antwort ihres Vaters riss Laurie aus ihren Gedanken.


  »Was soll das bedeuten? Wo ist er überhaupt?« Laurie war gereizt, und sie hatte Angst. »Ich will ihn zurück.«


  Als sie den Jungen weggeholt hatten, hatten sie Laurie gesagt, sie brauche sich keine Sorgen zu machen, es seien bloß Routineuntersuchungen.


  »Bitte, reg dich nicht auf«, sagte ihre Mutter nun. »Es wird schon in Ordnung sein.«


  »Nicht es«, verbesserte Laurie sie gereizt. »Er. Sam. Er heißt Sam.«


  »Das ist ein schöner Name«, bemerkte Tante Angela in warmherzigem Tonfall. »Er ist wunderschön.«


  »Ich weiß«, sagte Laurie.


  Sie waren rasch zu einer Entscheidung gelangt. Von Adoption war nicht einmal geredet worden – von nichts derart Barbarischem und Sinnlosem –, denn sie wussten, dass Laurie dem nie zugestimmt hätte. Doch nur drei Tage später, als Laurie und Sam noch in der Klinik waren, erschienen Pete und Shelly mit einem ganzen Packen Infomaterial und Empfehlungsschreiben von Ärzten, Eltern und sogar Parlamentsabgeordneten, um ihrer Tochter die Vorzüge des Rudolf Mann House schmackhaft zu machen.


  »Es gibt nichts, was auch nur annähernd an das Heim herankäme«, sagte Pete.


  »Ja, von etwas Besserem haben wir noch nie gehört«, sprang Shelly ihm zur Seite.


  »Kommt nicht infrage«, erklärte Laurie und versteifte sich am ganzen Körper. »Niemals. Er ist mein Sohn. Ich selbst werde mich um ihn kümmern.«


  »Ich wünschte, das wäre möglich«, erwiderte Shelly.


  »Ja«, sagte Pete. »Leider hast du keine Ahnung, wovon du sprichst …«


  Sie hatten sich Zeit genommen, hatten geduldig auf Laurie eingeredet, freundlich und – was noch schlimmer war – vernünftig. Sie hatten ihr gesagt, ihr bliebe keine Wahl. Auch wenn es bis jetzt so aussah, dass ihr Sohn zu den Glücklichen zählte, die keine Herzprobleme hatten, würde Sam trotzdem eine spezielle Pflege benötigen, um die besten Chancen im Leben zu erhalten.


  »Ihr habt von Anfang an gewollt, dass ich ihn loswerde«, sagte Laurie.


  »Ja, am Anfang war es wirklich so«, gestand Pete, »aber jetzt nicht mehr.«


  Er hatte Tränen in den Augen, und Laurie konnte sich nicht vorstellen, dass er bloß schauspielerte.


  Sie wartete darauf, dass er sagte, eine Abtreibung wäre besser gewesen. Wie eine Raubkatze, die auf der Lauer liegt, wartete sie darauf, dass er sagte, es wäre besser für Sam gewesen – um ihm sofort die Kehle herauszureißen. Doch Pete sagte nichts dergleichen. Er und Shelly hatten bloß mit ihrem Loblied auf das Kinderheim weitergemacht, hatten sich Zeit genommen und hatten Laurie Zeit gegeben, alles in Ruhe zu überdenken.


  Allzu viel Zeit sollte sie jedoch nicht haben. Gerade genug, um es richtig zu machen.


  »Betrachte es als Sams bestmöglichen Start ins Leben«, sagte Pete. »Mehr ist es nicht, Süße.«


  »Der bestmögliche Start ins Leben ist für Sam das Gleiche wie für jedes Baby«, erwiderte Laurie. »Er muss bei mir bleiben, bei seiner Mutter.«


  Zumindest hatte sie das ihren Eltern zu sagen versucht, doch irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie war zu schwach und zu ausgelaugt für Verhandlungen mit Leuten, die viel erfahrener zu sein schienen als sie.


  Und natürlich hatten ihre Eltern recht, oder? Natürlich verdiente Sam den besten Start ins Leben, den sie ihm geben konnte. Und wenn alle diese Leute – Mütter und Väter, Großeltern, Geschwister, Ärzte, Psychologen und der ganze Rest, der diese Empfehlungsschreiben verfasst hatte –, wenn sie alle das Gefühl hatten, ein Ort wie das Mann House sei das Beste für ein Kind wie Sam – besser jedenfalls, als bei seiner eigenen Mutter zu sein –, wer war sie schon, ihnen zu widersprechen?


  Da! Schon hatte sie eine dieser Phrasen benutzt: »Ein Kind wie Sam.«


  Auf der ganzen Welt gab es niemanden wie Sam. Er war so einmalig wie seine DNS und seine Fingerabdrücke.


  Vergiss das nie, ermahnte sich Laurie. Vergiss das niemals.


  Wenn sie es vergaß, war sie so gut wie verloren.


  8. Kate


  Nachdem Rob gegangen war, blieb Kate eine Zeitlang allein. Sie hielt sich von ihren Eltern und der Zeitung fern – ihrer Freundin Abby, die sie besuchen kam, sagte sie, dass sie und Rob erkältet seien – und legte all ihre Energie in das, was sie am besten konnte: Sie recherchierte, was ihr Kind erwarten würde, wenn eine der Erkrankungen, über die bis jetzt nur spekuliert wurde, sich beim nächsten Test bestätigte.


  Natürlich hätte Kate ins Krankenhaus gehen und mit den Spezialisten dort sprechen können – zumindest mit Mary Kennet, ihrer Hausärztin. Und natürlich wusste sie, dass sie das irgendwann tun musste. Aber Kate wusste auch, dass sie das alles nur durchstehen konnte, wenn sie so tat, als wäre es eine ganz normale Arbeit und als hätten die Recherchen nichts mit ihr und ihrem ungeborenen Kind zu tun.


  Aber natürlich war es ihr Baby, was unter anderem hieß, dass Rob zwar gegangen, sie aber trotzdem nicht allein war, denn das Kind wuchs in ihrem Leib – und das war der entscheidende Umstand für Kate. Sie war sicher, dass sie zu derselben Entscheidung gelangt wäre, hätte Rob sich nicht geweigert, die Angelegenheit zu besprechen, und wäre er nicht einfach davongelaufen.


  Ihr gemeinsames Kind wuchs in ihr heran, und es hatte das Recht zu leben.


  Egal, ob krank oder gesund.


  Kate hatte ihre Eltern schließlich um ein Treffen gebeten, um ihnen alles zu sagen, anstatt zwei schmerzhafte Begegnungen auf sich zu nehmen.


  »Und bitte«, hatte sie zu Michael am Telefon gesagt, »können wir das unter uns behalten?«


  Mit anderen Worten: Er sollte Delia nichts davon sagen.


  Delia Price war die neue Frau in seinem Leben, eine Webdesignerin aus Melbourne. Sie war eine kluge, attraktive Brünette, größer, jünger und energischer als Bel – und laut Kates vernarrtem Dad auch noch ungewöhnlich mutig. So war ihr Rücken narbig von einem Reitunfall; trotzdem stieg sie nach wie vor bei jeder sich bietenden Gelegenheit aufs Pferd.


  »Was Delias Charakter so ziemlich auf den Punkt bringt«, hatte Michael vor einer Weile gesagt.


  Kate war es nie wirklich gelungen, ihre Abneigung gegenüber Delia Price zu überwinden, die stets nett zu ihr war, wenn Michael sich in der Nähe aufhielt, aber kühl, wenn sie allein waren. Ganz zu schweigen davon, auf welche Weise Delia versucht hatte, bei Rob zu punkten. Sie hatte ihn sogar eingeladen, Sonntagmorgens mit ihr reiten zu gehen, wohl wissend, dass Kate nicht mitkommen würde. Kate war als Kind einmal vom Pferd gestürzt und hatte seitdem Angst vor den Tieren.


  »Wenn sie auch nur den Hauch von Einfühlungsvermögen hätte«, hatte Kate zu Rob gesagt, »würde sie mir das nicht so unter die Nase reiben.«


  »Aber sie verlangt doch gar nicht von dir, dass du reitest«, hatte Rob erwidert.


  »Jaja«, hatte Kate gesagt. Natürlich war ihr klar gewesen, wie unvernünftig sie war, doch bei Delia hatten sich ihr von Anfang an die Nackenhaare gesträubt.


  Aber wie auch immer … In jedem Fall würde sie diese äußerst private und delikate Angelegenheit niemals mit Delia besprechen.


  »Es gefällt mir nicht, vor Delia etwas geheim zu halten«, hatte Michael gesagt.


  »Das kann ich verstehen«, musste Kate ihm beipflichten. »Nur dass ich dir dann nicht werde sagen können, was mit mir los ist, und ich könnte deine Unterstützung wirklich brauchen, Dad.«


  »Emotionale Erpressung«, erwiderte ihr Vater. »Das ist unter deiner Würde.«


  »Manchmal geht es einfach nicht anders«, hatte Kate darauf geantwortet.


  »Rob muss über deine Entscheidung sehr erleichtert gewesen sein«, sagte Michael, nachdem sie es ihnen erzählt hatte.


  Für einen Apriltag war es ungewöhnlich warm, und sie hatten sich im Garten auf den Teakholzmöbeln niedergelassen, die Kate und Rob vergangenen Sommer gekauft hatten. Die Möbel standen unter einem Apfelbaum auf dem Rasen, den Rob in der Saison alle vierzehn Tage zu mähen versuchte.


  »Er weiß es nicht«, sagte Kate.


  »Wann wirst du es ihm sagen?«, fragte Bel.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich es ihm überhaupt sagen werde«, antwortete Kate.


  »Das meinst du doch nicht ernst!« Ihr Vater war entsetzt.


  »Unter den gegebenen Umständen«, sagte Bel, »kann ich ihr das nicht zum Vorwurf machen.«


  »Das ist so untypisch für ihn«, bemerkte Michael.


  »Willst du damit sagen, das alles wäre Kates Schuld?«, wollte Bel wissen.


  »Natürlich nicht«, sagte Michael. »Aber Rob denkt vielleicht schon, das Kind sei tot, und trauert. Es ist auch sein Kind, vergiss das nicht.« Er sah Kates blasses, müdes Gesicht und wollte aufhören, machte aber weiter. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du ihn bestrafen willst, indem du ihm die Wahrheit vorenthältst.«


  Kate hatte Rob angerufen, kaum dass ihre Eltern gegangen waren und bevor sie ihre Meinung hatten ändern können.


  Die Erleichterung war ihm deutlich anzuhören.


  »Wie geht es Emmie?«, fragte Kate.


  »Sehr gut.« Rob hielt kurz inne. »Kate, ich will nach Hause kommen.«


  Plötzlich war Kate nicht mehr in der Lage, etwas darauf zu erwidern.


  »Natürlich nur, wenn es dir recht ist«, sagte Rob.


  Kate hörte Unsicherheit, aber auch Verlangen in seiner Stimme.


  Doch Rob hatte sie emotional genau in dem Augenblick im Stich gelassen, als sie ihn am meisten brauchte. Sie erinnerte sich an die Verstocktheit und die Härte in seinen Augen. Sie erinnerte sich daran, wie er seine Sachen gepackt hatte. Wie er gegangen war.


  »Ich bin nicht sicher«, sagte sie zu ihrem eigenen Erstaunen.


  »Ich verstehe«, erwiderte Rob.


  Nun lag unendliche Enttäuschung in seiner Stimme.


  »Nein«, erklärte Kate. »Ich glaube, das verstehst du nicht.«


  Die Fehlgeburt vierzehn Tage später war schnell und schmerzhaft verlaufen, und Kate hatte diesen Albtraum alleine durchgestanden; sie hatte dem Krankenhaus untersagt, jemanden anzurufen. Hinterher, nachdem sie es ihren Eltern erzählt hatte, die gemeinsam ins Royal Berkshire gekommen waren, hatte sie ihnen das Versprechen abverlangt, Rob nicht anzurufen.


  »Aber du musst es ihm sagen«, verlangte Michael.


  »Damit er sich verpflichtet fühlt, mich zu besuchen?«


  In ihrem Krankenhaushemd fühlte Kate sich unglaublich verwundbar. Ihr Kopf war leer, die Gedanken verschwommen, und die Trauer kam und ging, zumindest teilweise von Medikamenten unterdrückt. Doch der alles zerfressende Zorn brach bereitwilliger an die Oberfläche durch – und sein erstes Ziel war der Ehemann, der das Kind mehr als seine Frau gewollt hatte.


  »Er wird kommen wollen«, sagte Michael.


  »Vielleicht«, entgegnete Kate. »Ich bin nur nicht sicher, ob ich ihn hierhaben will.«


  »Ihr werdet einander brauchen, Kate«, bemerkte Bel in sanftem Tonfall.


  »Ich werde es ihm sagen, sobald ich dazu bereit bin«, erklärte sie.


  Zwei Tage später bekam Kate Besuch von Sandi West, der Freundin ihrer Mutter.


  Ausgerechnet Sandi. Diese Frau wollte Kate jetzt am allerwenigsten sehen.


  Sie trug einen schlaff aussehenden Regenmantel und hatte ihren Gehstock und eine braune Papiertüte dabei, die sie Kate in die Hand drückte.


  »Weintrauben«, sagte sie. »Ich weiß, die Leute rümpfen die Nase, aber sie sind trotzdem gesund.«


  Zorn erfüllte Kate – Zorn darüber, dass ihre Mutter sich ausgerechnet diesem Weib anvertraut hatte.


  »Du siehst müde aus.« Sandi musterte sie kritisch. »Aber angesichts der Umstände gar nicht mal so schlecht.«


  »Ich wünschte«, sagte Kate, »Mom hätte es dir nicht erzählt.«


  »Deine Mutter erzählt mir die meisten Dinge.« Sandi stützte sich auf ihren Stock. »Möchtest du, dass ich dir eine Tasse Tee koche?«


  »Ehrlich gesagt, ich bin sehr müde«, erwiderte Kate. »Ich wollte mich gerade hinlegen.«


  »Dir zu helfen ist wirklich nicht einfach«, bemerkte Sandi.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dich um Hilfe gebeten zu haben«, erwiderte Kate.


  Sandi seufzte, drehte sich zur Haustür um, hielt dann aber noch einmal inne. »Ich wollte dir eigentlich nur etwas sagen, was du mir wahrscheinlich sowieso nicht glauben wirst, solange die Wunde noch frisch ist.«


  »Dass die Zeit alle Wunden heilt und diesen Mist?«, entgegnete Kate grob.


  »Ja, das ist es wohl, nehme ich an«, sagte Sandi. »Allerdings hatte ich ein anderes Klischee im Sinn: Gottes Wege sind unergründlich.«


  Kate erstarrte. »Was genau meinst du damit?«


  »So schrecklich es für dich sein mag, unter den gegebenen Umständen ist es vielleicht das Beste.« Sandi hielt erneut kurz inne. »Für dich und für das Kind.«


  Kate starrte sie ungläubig an.


  »Raus«, sagte sie mit zitternder Stimme.


  »Tut mir leid«, sagte Sandi. »Ich wollte dich nicht …«


  Kate drängte sich an ihr vorbei, öffnete die Tür und trat zurück.


  »Bitte«, sagte sie. »Solange ich mich noch ausreichend in der Gewalt habe, dir keine runterzuhauen.«


  Sie schloss und verriegelte die Tür und ging dann zum Telefon, um Bel anzurufen.


  »Wie konntest du mir das antun, Mutter?«


  »Du meine Güte«, sagte Bel, »was habe ich denn jetzt schon wieder angestellt?«


  »Sandi hat mich gerade besucht.«


  »Oh.« Bel atmete tief durch. »Es tut mir leid. Das war nur ein Augenblick der Schwäche.«


  Kate riss sich zusammen.


  »Kann ich wenigstens davon ausgehen, dass du es Rob noch nicht erzählt hast?«


  »Das haben wir dir doch versprochen«, antwortete Bel.


  »Sandi meint, es sei das Beste gewesen, dass mein Baby gestorben ist«, sagte Kate giftig. »Sie sagt, du würdest ihr alles erzählen.«


  »Das stimmt nicht«, protestierte Bel.


  »Schön zu wissen«, erwiderte Kate.


  Sie legte auf und warf die Tüte Weintrauben in den Mülleimer.


  Als Rob zwei Tage später ohne Vorwarnung erschien und Blumen mitbrachte, keimte Kates Wut auf ihre Eltern wieder auf. Dann aber sah sie den Teddybären, den Rob unter den Arm geklemmt hatte, und brach in Tränen aus, denn er wusste offensichtlich von nichts.


  »O Gott, Kate«, sagte er. »Es tut mir schrecklich leid.«


  Rob hatte sich einen kleinen Bart wachsen lassen. In ihrer gemeinsamen Zeit hatte er das nie getan, denn er wusste, dass Kate das Kratzen von Bartstoppeln hasste. Warum er nun den Bart trug, wusste sie nicht; vielleicht hatte er auf diese Weise seine neu gewonnene Unabhängigkeit feiern wollen.


  »Du solltest hereinkommen«, sagte sie und trat zurück.


  Kate nahm die Blumen von ihm entgegen, nicht aber das Stofftier; dann sagte sie es ihm ohne weitere Verzögerung, direkt im Flur.


  Und sofort sah sie zu ihrem Entsetzen, dass er ihr nicht glaubte.


  »Wie kannst du nur?« Sein Gesicht war aschfahl geworden. »Wie kannst du einfach so dastehen und mir so eine Lüge über unser Kind erzählen?«


  Kate starrte ihn an; dann drehte sie sich um, stieg die schmale Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf und schloss die Tür hinter sich.


  Sekunden vergingen.


  Dann war das Geräusch der sich schließenden Haustür zu hören.


  Rob war zwei Tage später zurückgekehrt, nachdem er mit Michael gesprochen hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Alles tut mir schrecklich leid.«


  Kate sah, dass seine Reue echt war und dass er von Selbstvorwürfen zerfressen wurde, doch nichts von alledem half. Trotzdem ließ sie ihn ins Wohnzimmer und bat ihn, sich zu setzen.


  Dort sagte sie ihm dann, dass es zu spät sei. »Damit will ich aber nicht sagen, dass alles deine Schuld ist«, fügte sie hinzu. »So ist es wohl nicht.«


  »Ich habe dich verlassen«, sagte Rob. »Ich wollte dich nicht einmal reden lassen. Aber ich habe mich geirrt. Und das bereue ich mehr, als ich dir sagen kann.«


  »Ob richtig oder falsch«, erwiderte Kate, »für mich ist alles zerstört.«


  »Das muss es nicht.« Rob riss entsetzt die Augen auf. »Wirklich nicht.«


  »Ich fürchte, doch«, entgegnete Kate.


  Beide hatten einen ganzen Katalog hormon- und trauergetriebener Fehler vorzuweisen.


  »Du bist stur«, hatte Michael, Kates Vater, einige Zeit später gesagt.


  »Beide sind stur«, hatte Bel bestätigt, der Kate inzwischen fast vergeben hatte.


  Rob war inzwischen in eine Wohnung in Coley Hill gezogen. Wenn der Schmerz erst verebbt und die Wut verflogen sei, erklärten Michael und Bel, würde Kate schon merken, wie leer das Haus ohne Rob sei, wie tot …


  So tot wie ihr Sohn.


  »Es ist für alle offensichtlich, dass ihr euch noch liebt«, versuchte Bel es noch einmal. »Warum schluckt ihr euren Stolz nicht einfach runter?«


  Es war eine faire Frage, das wusste Kate, und es gab nur eine Antwort darauf.


  Dummheit.


  9. Ralph


  Es war das Grab von Wayland’s Smithy und das Ritual der Kinder, sich nachts aus dem Heim zu schleichen, das Ralph zu ihnen geführt hatte.


  Natürlich war sie nicht sofort Ralph gewesen, der »Häuptling« (Ralph war der Name des Anführers der Kinder im Roman). Außerdem waren sie zu Anfang der Meinung gewesen, dass Ralph Ärger brachte und sie alle in die Scheiße reiten würde.


  Schließlich war sie eine von denen. Eine Erwachsene. Alt.


  Aus dem Heim.


  Noch heute, viele Jahre später, erinnerte sie sich, was sie bei jenem ersten Mal empfunden hatte, als sie in der Dunkelheit vor der Kammer gestanden und sich hinter einem der großen Megalithen verborgen hatte, um zu lauschen und zu beobachten.


  Sie war fasziniert.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre Hände waren feucht von Schweiß.


  Irgendetwas tief in ihrem Innern wurde angezapft, eine Art emotionaler Brunnen, der seit ihrer Jugend verschlossen gewesen war, als ihr Vater es notwendig gemacht hatte, dass sie alle Gefühle aussperrte, wollte sie überleben.


  Vergewaltigung, Schwangerschaft und die Tötung ihres Erstgeborenen.


  Nein, nicht geboren.


  Seitdem war sie unfruchtbar, im Körper wie im Geist.


  Bis zu diesem Augenblick.


  Damals war sie Sozialarbeiterin in Challow Hall gewesen und hatte bei der Pflege der Kinder geholfen. Es war eine verantwortungsvolle Position, auf die sie nicht besonders stolz war. Sie wusste, dass sie mit ihrer Intelligenz, die sie von den Eltern geerbt hatte – ihre Mutter war Lehrerin, ihr Vater Bibliothekar –, akademisch weiter gekommen wäre, doch sie war nur so weit gegangen wie nötig und dann stehen geblieben, weil sie einfach nicht weitergewollt hatte.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie zu jener Zeit überhaupt auf irgendetwas stolz gewesen wäre. Sie war nur die Hülle eines Menschen, die weder Stolz noch sonst eine Emotion hatte empfinden können.


  Eine Frau, die sich selbst beigebracht hatte, nichts zu fühlen.


  Sie war durch Zufall auf die Kinder gestoßen, als sie an einem Winterabend das Heim verlassen hatten. Sie hatte angehalten, um im Wagen nachzusehen, ob sie eine bestimmte Akte mitgenommen hatte, als sie in der dunklen Ferne flackernde Lichter bemerkte.


  Daraufhin hatte sie das Fenster geöffnet und ein merkwürdiges Geräusch gehört.


  Silberhell in der Abendluft.


  Das Lachen eines Mädchens und eines Jungen.


  Dann war das Geräusch plötzlich verstummt, vielleicht unterdrückt.


  Die Lichter stammten von Taschenlampen, erkannte sie nach einem Moment. Sie bewegten sich gleichmäßig vom Heim über die Feldwege, durch die Weizenfelder und hinauf zum hohen Gras auf dem pechschwarzen Ridgeway.


  Sie stellte den Motor ab und holte ihre eigene Taschenlampe aus dem Handschuhfach.


  Und dann folgte sie ihnen.


  Anschließend war sie nicht sicher, was ihre ursprünglichen Motive gewesen waren: Die Kinder, vermutete sie, führten irgendetwas im Schilde. Was immer sie vorhatten – sie brachten sich in Gefahr. Doch in dem Augenblick, als sie die Entscheidung getroffen hatte, ihnen zu folgen, hatte sie es weder um der Disziplin willen getan noch aus Sorge um die Kinder.


  Tatsächlich hatte sie sich in jenen Tagen um überhaupt niemanden gesorgt, nicht einmal um sich selbst. Sie war bloß neugierig gewesen, besonders, nachdem ihr klar geworden war, dass die Kinder zu dem uralten, langen Ganggrab unterwegs waren, das als Wayland’s Smithy bekannt war.


  Sie blieb am Tor der Anlage zurück, im Schutz von Bäumen, und beobachtete, wie die Kinder hintereinander über den Pfad gingen. Nun konnte sie im Mondlicht sehen, dass sie zu viert waren; ihrer Größe und den hohen Stimmen nach zu urteilen, waren sie noch sehr jung. Obwohl sie bereits zwei Meilen vom Heim entfernt waren, sprachen sie noch immer leise.


  Sie zitterte leicht, denn sie hatte nicht mit einem nächtlichen Querfeldeinmarsch gerechnet. Ungeduldig wartete sie darauf, dass sie den Kindern weiter folgen konnte. Sie wusste, was sich hinter der Ecke verbarg; letzten Frühling war sie schon einmal allein hierhergekommen. Damals hatte die friedliche Stille des Ortes sie gerührt, und sie erinnerte sich daran, wie das Sonnenlicht durch die Wipfel der Birken gefallen war, und an die Lieder der Vögel, die sie beflügelt hatten.


  Plötzlich kam ihr der Gedanke, die Kids könnten etwas Dummes vorhaben, Vandalismus vielleicht, und sie hoffte von ganzem Herzen, dass dem nicht so sei. Dabei ging es ihr allerdings nicht um das steinzeitliche Denkmal, sondern um die Kinder, weil sie die Vorstellung faszinierte, dass es abenteuerlustige Kinder waren, interessante Kinder, und kein Haufen dummer Rowdys.


  Sie wartete, bis die Kinder unter den Bäumen verschwunden waren; dann schirmte sie ihre Taschenlampe ab, bis nur noch ein hauchdünner Lichtstrahl zu sehen war, und machte sich vorsichtig auf den Weg durch den Stacheldrahtzaun; dabei hielt sie sich auf dem Gras, sodass ihre weichen Sohlen keinerlei Geräusch verursachten.


  Auf der Kuppe blieb sie erneut stehen. Sie sah die Lichtung vor sich, das Denkmalschutzschild und den Grabhügel.


  Die Kinder waren verschwunden – und mit ihnen der Schein der Taschenlampen.


  Sie hielt die Luft an, wagte nicht, sich zu bewegen.


  Nicht dass sie sich gefürchtet hätte. Dies hier mochte nachts ein unheimlicher, ja Furcht erregender Ort sein, doch das Mondlicht, das als sich stetig veränderndes Schimmern durch die sich wiegenden Baumwipfel fiel, verlieh der Anlage eine Art heitere Ruhe.


  Sie war ohnehin viel zu fasziniert, als dass sie Angst gehabt hätte.


  Dann hörte sie ein neues Geräusch: ein Kratzen.


  Streichhölzer wurden entzündet.


  Links unterhalb des Grabhügels war plötzlich ein Licht.


  Sie erinnerte sich an den Aufbau des Ortes und daran, was von dem Grab übrig geblieben war, und sie erkannte, dass die Kinder zwischen den beiden Sarsensteinen am Eingang hindurch in den Gang dahinter vorgedrungen waren.


  Sie schlich näher heran, wobei ihr das Knarren der Zweige und Äste sowie die Geräusche der Nachtvögel halfen, und …


  Die Kinder redeten miteinander.


  Sie trat noch näher heran, bis sie direkt an einem der großen Sarsensteine stand.


  Nein, stellte sie fest, die Kinder redeten nicht, sie lasen.


  Sie lasen laut aus einem Roman vor, den sie kannte. Aus einem Buch, das sie selbst in der Schule gelesen hatte – ein berühmtes Buch, das sie auf Anhieb erkannte.


  Das war der Augenblick, an dem für sie alles begann: mit einer seltsamen, beinahe körperlich spürbaren Erregung, als hätte jemand eine Saite in ihr gerührt, deren Klang nun in ihrem Innern widerhallte und sie von innen heraus schimmern ließ.


  Sie ging zwei weitere kleine Schritte nach links, spähte durch die Dunkelheit in den Gang hinein und sah die Kinder.


  Sie standen im Halbkreis, die jungen Gesichter von Kerzen erhellt. Ihr Atem kondensierte in der kalten Luft.


  Es waren vertraute Gesichter aus Challow Hall. Zwei Jungen und zwei Mädchen, alle ungefähr zehn Jahre alt und vollkommen fasziniert.


  Es waren tatsächlich keine Vandalen. Es waren bloß Kinder.


  Sie lasen aus einem Buch, das eines der Mädchen in Händen hielt.


  Und das war der Punkt: Es ging nicht darum, was sie lasen – auf sie, die beobachtende Erwachsene, hätte es vermutlich die gleiche Wirkung gehabt, hätten sie Mark Twain, Shakespeare oder Enid Blyton gelesen. Nein, es war schlicht die unerwartete Tatsache, dass sie überhaupt etwas lasen, noch dazu nachts und an einem solch außergewöhnlich atmosphärischen Ort.


  Es war die Intensität ihres Tuns.


  Sie hatte das Gefühl, als finde hier etwas Außergewöhnliches statt.


  Etwas Besonderes.


  Sie waren etwas Besonderes.


  In diesem Augenblick des Erwachens überkam sie ein Gefühl, das sie noch nie gehabt hatte, noch nicht einmal damals, als ihre Mutter noch lebte.


  Ein tiefes Gefühl der Verbundenheit.


  Sie musste eine schwierige Entscheidung treffen. Sollte sie gehen und die Kinder allein lassen? Oder sollte sie sie ansprechen?


  Sie wusste sofort, dass sie nicht gehen konnte.


  »Hallo«, sagte sie und fügte rasch hinzu: »Habt keine Angst.«


  Die Kinder fuhren erschrocken zusammen und starrten in die Nacht. Nachdem ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt und sie entdeckt hatten, waren ihre Gesichter teils feindselig, teils verängstigt, doch sie hatte das Gefühl, als würde ihr eigenes Herz noch schneller schlagen als die der Kinder.


  »Keine Angst, ihr steckt nicht in Schwierigkeiten«, versuchte sie, die Kids zu beruhigen.


  Keines der Kinder sagte ein Wort. Zwei von ihnen – das größere Mädchen und ein Junge, dessen Haar im Kerzenschein golden wirkte, in Wahrheit jedoch feuerrot war, wie sie sich erinnerte – starrten an ihr vorbei in die Dunkelheit. Ihr wurde klar, dass die Kinder am liebsten geflohen wären. Doch sie versperrte den Eingang.


  Natürlich hätten die Kinder sie beiseitestoßen können, doch sie taten es nicht.


  »Wirklich.« Sie hoffte, dass die Kinder ihr glaubten. »Ihr braucht euch wegen mir keine Sorgen zu machen.«


  Sie schwiegen noch immer.


  »Ich bin sogar sehr beeindruckt«, fuhr sie fort. »Das ist ein tolles Buch, das ihr da lest.«


  »Und?« Es war das erste Wort, das die Kinder an sie richteten. Es stammte von dem Jungen mit dem rotgoldenen Haar; er sah ausgesprochen streitlustig aus, als wartete er nur auf Ärger.


  Sie fühlte sich, wie sie sich eine Tierfilmerin vorstellte, die zum ersten Mal auf eine seltene Spezies stieß und sorgfältig darauf achtete, bloß auf keinen Zweig zu treten.


  »Habt ihr die ›toten Dichter‹ gesehen?«, fragte sie in beiläufigem Tonfall und wusste sofort, dass es eine dumme Frage war. Die Kinder waren um die zehn Jahre und lebten in Challow Hall. Natürlich hatten sie den Film noch nie gesehen.


  »Hä?«, sagte der zweite Junge.


  »Das muss wohl was mit dem Kerl zu tun haben, der das Buch geschrieben hat«, bemerkte das große Mädchen. »Der ist nämlich tot.«


  »Nein, eigentlich lebt er noch.« Da sie nun erst einmal angefangen hatte, fühlte sie sich verpflichtet weiterzumachen und fuhr fort: »Ich meinte einen Film mit dem Titel Der Club der toten Dichter. In dem Film geht es um eine Gruppe von Schülern, die sich im Geheimen treffen, um einander Gedichte vorzulesen und den Regeln zu entkommen.« Ein verwirrter Ausdruck zeigte sich auf den Gesichtern der Kinder, sodass sie rasch hinzufügte: »Meist aber wollen sie einfach nur der Kontrolle entfliehen … ein bisschen so wie ihr, nehme ich an.« Sie hielt kurz inne. »Habt ihr das hier früher schon mal gemacht?«


  »Werden Sie es jemandem verraten?«, fragte der streitlustige Junge nach einem Augenblick.


  »Nein«, antwortete sie. »Solange ihr aufpasst, was ihr tut.«


  Das war eine seltsame und verantwortungslose Entscheidung, das wusste sie, aber das Gefühl von etwas weit Größerem als Regeln und Vorschriften hatte Besitz von ihr ergriffen und war im Einklang mit ihren eigenen, gerade erwachten Emotionen.


  »Und solange ihr mich noch einmal herkommen lasst«, fügte sie hinzu.


  In gewissem Sinne konnte man das als Erpressung bezeichnen, nahm sie an.


  Sekunden vergingen. Unsicher schauten die Kinder einander an.


  »Okay«, sagte der Junge schließlich.


  »Du hast das letzte Mal Simon gelesen, stimmt’s?«, fragte sie das hübsche blonde Mädchen, als sie zum zweiten Mal kam.


  »Ein bisschen«, antwortete das Mädchen eingeschüchtert.


  »Er hat zu dir gepasst«, sagte sie.


  Das Mädchen schwieg.


  »Ich habe mich gefragt«, fuhr sie fort, »ob ihr mich wohl mitmachen lasst …«


  »Bei was?«, fragte der dünne, weniger feindselige Junge.


  »Sie meint, beim Lesen«, erklärte das große Mädchen. »Beim Lesen des Buches.«


  Zu diesem Zeitpunkt waren sie mit dem Roman gut zur Hälfte durch.


  »Warum?«, fragte der rothaarige Junge.


  »Ich möchte es gern«, antwortete sie. »Es würde mir mehr Spaß machen, als einfach nur zuzuhören. Aber nur, wenn es euch nichts ausmacht.«


  »Na ja …« Der gleiche Junge zuckte mit den Schultern. »Sie könnte ja die Seiten lesen, auf denen niemand etwas sagt.«


  »Wie ein Erzähler«, sagte das große Mädchen.


  »Ich wäre lieber Ralph«, hatte sie da rasch und entschlossen gesagt, um sich so klar wie möglich auszudrücken.


  Seit dem ersten Mal hatte sie an kaum etwas anderes denken können als an ihren Wunsch, den Anführer zu spielen.


  »Ich wollte aber Ralph sein«, sagte der Rothaarige.


  »Du hast gesagt, du wolltest Jack sein«, entgegnete der dünne, sommersprossige Junge.


  »Und du bist ein perfekter Jack«, sagte das blonde Mädchen.


  »Vergesst nicht«, erinnerte das große Mädchen, »dass sie eine von ihnen ist.«


  »Ich will nur mitmachen«, sagte sie.


  Und dann hielt sie sich zurück und wartete, denn das war die einzige Möglichkeit. Sie wollte nicht, dass die Kinder merkten, wie gern sie dabei sein wollte, wie unerklärlich groß ihr Verlangen war, ein Teil von alledem zu sein.


  Die Kinder schauten einander an.


  »Okay«, sagte der rothaarige Junge schließlich.


  Sie wusste, dass die Kinder sich ihrer Sache nicht sicher waren. Sie warteten noch immer darauf, dass sie ihnen Ärger machte.


  Doch das tat sie nicht.


  Jedenfalls nicht so, wie sie es sich in jenen Tagen der Unschuld wohl vorgestellt hatten.


  10. Kate


  Was immer sie für Delia empfand, sinnierte Kate an einem frühen Freitagnachmittag – am Tag nach dem Beinahe-Debakel mit Fireman –, als sie ihren roten Mini von einem Parkplatz in Maidenhead lenkte, es war schwer zu leugnen, dass die Scheidung ihrer Eltern zumindest rückblickend wohl richtig für beide gewesen war. Die Affäre ihres Vaters mit Delia hatte Bel schockiert, aber es war auch ein Wendepunkt gewesen. Nicht dass Bel das Trinken aufgegeben hätte, aber sie hatte ihren Konsum mit bemerkenswerter Selbstdisziplin reduziert, war zu einer Selbsthilfegruppe gegangen und hatte sich einen Job gesucht: Sie verkaufte hübsche Kleider in einer Boutique in Henley.


  Was ihren Vater betraf, musste Kate zugeben, dass er in seinem neuen Leben Erfüllung gefunden hatte. Er blühte förmlich auf und half Delia mit seinen neu erworbenen IT-Kenntnissen bei der Führung ihrer Webdesign-Firma, die sie von ihrer gemeinsamen Wohnung am Fluss aus betrieb.


  Genau dorthin war Kate nun unterwegs. Sie hatte Thai-Essen für drei Personen dabei. Es war zwar ein Arbeitstag, aber sie wusste, dass die beiden zuhause waren, denn sie hatte kurz angerufen, um Bescheid zu sagen, dass sie auf dem Weg sei und Mittagessen mitbringen würde.


  »Das ist jetzt nicht gerade der beste Zeitpunkt«, hatte Michael gesagt.


  »Ihr müsst doch essen, egal, wie beschäftigt ihr seid«, hatte Kate erwidert und aufgelegt.


  Sie nannte es »einen Anfall von gutem Willen« – und das am Ende einer Woche, wie sie schlimmer nicht hätte sein können.


  Ganz zu schweigen davon, dass sie dringend des mitfühlenden Ohrs ihres Vaters bedurfte.


  Die Wohnung an der Themse hatte Birkenholzparkett und strahlend weiße Wände, in die lebhafte einheimische Landschaften und große grüne Pflanzen ein wenig Abwechslung brachten. Das war mehr nach Delias als nach Michaels Geschmack, dachte Kate, aber es machte ihren Vater offensichtlich glücklich. Vielleicht wäre auch Bel glücklicher, wenn sie endlich aus ihrem alten Haus in Henley ausziehen würde. Zumindest könnte sie sich dann leichter von der Vergangenheit lösen, egal, ob gut oder schlecht.


  Das gilt auch für dich.


  Nach ihrer eigenen Trennung hatte Kate auch nicht gerade einen Aufschwung erlebt.


  Sie wohnte noch immer in dem Haus, das sie sich mit Rob geteilt hatte, umgeben von Erinnerungen. In manchen Nächten war die Leere des Betts so schmerzhaft, dass Kate unten auf dem rehbraunen Sofa mit dem alten Kaffeefleck schlief. Der Fleck war entstanden, als sie und Rob eines Abends wie die Teenager übereinander hergefallen waren. Rob hatte dabei seinen Becher umgestoßen, doch beide waren sie viel zu beschäftigt gewesen, als dass sie sich darum gekümmert hätten. Die Lücken, die Rob hinterlassen hatte, weckten eine schmerzhafte Sehnsucht in Kate. Natürlich hätte sie die Lücken füllen können, aber …


  … aber vielleicht kam er ja zurück.


  Dann müsstest du ihn erst darum bitten.


  Gut vier Monate nach ihrer Trennung hatten sie begonnen, sich dann und wann auf einen Drink oder eine Tasse Kaffee zu treffen, und nachdem das erste Eis gebrochen war, hatten sie beide erkannt, dass sie ähnlich empfanden: traurig und beschämt, weil sie einander im Stich gelassen hatten, verwirrt über den schockierenden Zusammenbruch jeglicher Kommunikation und ihre Unfähigkeit, ihre Differenzen zu überwinden.


  Tatsächlich fühlte Kate sich tief im Innern noch immer verraten, und so fiel es ihr schwer, Rob wieder zu vertrauen.


  »Ich muss das langsam angehen«, hatte sie im August zu ihm gesagt.


  »Und ich muss jetzt bei dir sein«, hatte er erwidert. »Ich fürchte, wenn wir zu lange warten, werden wir nie wieder zueinander finden.«


  »Ich denke, das haben wir schon«, hatte Kate entgegnet. »Zumindest sind wir auf dem Weg dorthin.«


  Sie hatte wirklich geglaubt, sie könnten am Dienstag einer echten Versöhnung nahe kommen; dann aber hatte ihr verdammtes prämenstruelles Syndrom sich mit ihrer Angst und ihrer noch immer schwelenden Wut vermischt und alles zerstört.


  Heute, an diesem eisigen Freitagnachmittag, traf sie an der Wohnung ihres Vaters ein, fest entschlossen, es noch einmal mit Delia zu versuchen – größtenteils ihrem Vater zuliebe, aber auch, weil es ihre Chance war, eine schlimme Woche doch noch zum Guten zu wenden. Wenn sie wenigstens eine lauwarme halbe Stunde mit Delia Price durchstehen konnte, war alles möglich.


  Es begann mit der Weihnachtsdekoration.


  »Das sieht wunderbar aus«, brachte Kate hervor. Sie stand auf dem makellosen Parkett und schaute in den weitläufigen Wohn-Ess-Bereich.


  Tatsächlich stimmte das sogar – sofern man in einem Ausstellungsraum leben wollte. Nicht eine Christbaumkugel war am falschen Platz. Jede Menge Style, aber kein Hauch von Wärme.


  »Das hat Delia gemacht«, sagte Michael.


  »Das bezweifle ich nicht«, erwiderte Kate.


  Ihr Vater und Delia schauten sich einmütig an. Gegen ihre Skepsis, gegen sie.


  »Ich hab uns was Thailändisches zu essen geholt«, sagte Kate und hielt die Tüte hoch.


  »Ich wünschte, du hättest das nicht getan, Liebling«, sagte Michael. »Ich wollte es dir gerade erklären, als du angerufen hast, aber du hast einfach aufgelegt.«


  »Wenn ihr schon gegessen habt«, sagte Kate, »könnt ihr es euch ja zum Abendessen warm machen.«


  »Nur dass wir da in Amsterdam sind«, sagte Delia.


  »Wir sind gerade beim Packen«, fügte Kates Vater hinzu.


  Wieder tauschten sie einen Blick. Liebende, die gemeinsam fortgehen wollten.


  »Es tut uns wirklich leid«, sagte Delia.


  Ja, ja, dachte Kate und sagte: »Tja, ich gehe dann wieder.«


  »Warum isst du nicht selbst etwas?«, schlug Michael vor. »Wir können dann beim Packen immer mal wieder vorbeikommen und uns was nehmen.«


  »Das ist nicht gerade die beste Idee«, sagte Delia. »Du könntest Thai-Essen auf dein Hemd bekommen.«


  Kate ermahnte sich, nicht zu vergessen, dass dies die Frau war, die Michaels Leben umgekrempelt hatte.


  Und die Frau, die jegliche Hoffnung zerschlagen hatte, dass ihre Eltern doch noch einmal zusammenfinden könnten.


  »Können wir uns nicht einfach ein bisschen zusammensetzen?« Kate richtete die Frage an ihren Vater. »Du musst das Essen ja nicht anfassen.«


  »Ja, mach das doch, Mike«, sagte Delia. »Ich packe dann fertig.«


  Kate hasste es, wenn sie ihn so nannte.


  »Wirklich?« Michael sah glücklich aus.


  »Solange es dir nichts ausmacht, dass ich lauter falsche Sachen einpacke«, entgegnete Delia.


  »Um wie viel Uhr geht euer Flug?«, fragte Kate.


  »Erst nach sechs«, antwortete Michael.


  »Na, dann haben wir ja noch jede Menge Zeit«, stellte Kate fest.


  »Eigentlich nicht«, widersprach Delia. »Wenn wir noch bei diesen Leuten vorbeiwollen …«


  »Oje!«, rief Michael. »Das habe ich ganz vergessen.«


  »Neue Kunden«, erklärte Delia.


  »Schon verstanden«, sagte Kate. »Da bleibt für mich keine Zeit, stimmt’s?«


  Die düstere, hormonelle, selbstsüchtige Stimmung brodelte wieder an die Oberfläche.


  »Liebling, sei doch nicht …«


  »Was soll eigentlich dieses ständige ›Liebling‹, Dad?« So hatte er sie in der Vor-Delia-Zeit kaum einmal genannt, zumindest nicht auf so theatralische Weise.


  »Ist das jetzt auch schon eine Sünde?«, erkundigte sich Delia. »So wie übers Wochenende zu verreisen?«


  »Ja, es wäre nett gewesen, das zu wissen.«


  Was natürlich Unsinn war, und das wusste Kate, aber sie konnte sich einfach nicht mehr beherrschen.


  »Sag mal, ist alles okay mit dir?«, fragte ihr Vater.


  »Kümmert dich das denn?«, konterte Kate.


  »Himmel!«, seufzte Delia.


  »Kate, hör auf damit«, verlangte ihr Vater.


  »Ist schon gut«, sagte Delia.


  »Nein, das ist es nicht«, widersprach er.


  »In Zeiten wie diesen«, sagte Kate, »verstehe ich, warum Mom mit dem Trinken angefangen hat.«


  Das war weder sonderlich originell noch das erste Mal, dass sie es gesagt hatte.


  Ihr Vater erwiderte nichts darauf, doch die Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen.


  »Sie sagt, bevor sie dich geheiratet hat, habe sie nie getrunken, um der Wirklichkeit zu entfliehen, und ich glaube ihr.«


  Wenn sie erst einmal angefangen hatte, war sie nicht mehr aufzuhalten.


  Genau wie Bel in der Vergangenheit.


  »Worum geht es hier eigentlich, Kate?«, fragte Michael gereizt.


  »Ach, verpisst euch doch nach Amsterdam und amüsiert euch«, sagte sie.


  Na, das war ja mal sehr erwachsen.


  »Ich bin sicher, wir werden unseren Spaß haben«, sagte Delia und legte den Arm um Kates Vater.


  Kate ging zur Tür.


  »Vergiss dein Mittagessen nicht!«, rief Delia ihr hinterher.


  Kate schlug die weiße Tür so fest hinter sich zu, dass der polierte Messingklopfer klirrte. Sie war wütend – stinkwütend sogar –, aber nicht auf Delia und ihren Vater, sondern auf sich selbst, weil sie genau das Verhalten gezeigt hatte, das sie bei anderen so sehr verabscheute.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  Jetzt gab es niemanden mehr, mit dem sie es sich noch hätte verderben können. Sie hatte ihre Mutter nicht mehr zurückgerufen, seit sie gestern einfach aufgelegt hatte; außerdem wollte sie nicht, dass Bel von Delias und Mikes Trip nach Amsterdam erfuhr. Die Stadt war immer eins von Bels Traumzielen gewesen.


  Das also war das Ende einer perfekten Woche. Jetzt gab es nichts mehr zu tun, außer zu verschwinden. Einfach nur weg, sodass niemand sie finden konnte … nicht dass jemand es gewollt hätte. Und wer konnte es den Leuten schon verübeln?


  Als sie wieder in ihren Mini stieg, traf Kate eine Entscheidung.


  Auch sie musste eine Zeitlang weg von hier.


  Einfach in ihr Auto steigen und losfahren, und am Ende der Reise eine Flasche Wein, ein extrem kalorienhaltiges Essen und ein, zwei friedliche Nächte in Caisleán, der alten Scheune in jenem Teil von Süd-Oxfordshire, der zu den Berkshire Downs gehörte. Sie und Rob hatten das alte Gebäude zu einem Wochenendhaus umgebaut.


  Wie sehr sie ihn vermisste! Doch heute würde sie in der Richtung nichts mehr unternehmen können.


  Sie wollte jetzt nur allein sein. Mehr brauchte sie nicht.


  11. Laurie


  Acht Jahre waren seit Sams Geburt vergangen. Seitdem hatte Laurie ihren Abschluss an der Kunsthochschule gemacht und weitere sinnlose Qualifikationen erworben, während Sam seinen »Start ins Leben« gehabt hatte.


  Laurie war nach Reading gezogen – für den Fall, dass die Leute sich an sie erinnerten und Fragen stellten, wie ihre Eltern es formuliert hatten; es sei besser, irgendwo zu studieren, wo niemand sie kenne. Sam hatte sich währenddessen gut entwickelt und lebte nun glücklich und zufrieden im Rudolf Mann House, ohne seine Mutter. Natürlich freute er sich, wenn er sie sah, denn er wusste ganz genau, wer sie war. Glücklich umarmte er sie und drückte sie an sich … wie er es mit den meisten Leuten tat.


  Im Rudolf Mann House wurde Sam geliebt, und er war ja auch liebenswert. Er war ein süßer Junge mit beachtlichen Lernschwierigkeiten, tobte aber nie herum oder bekam gar einen Anfall. Meist war er genauso gefügig wie seine Mutter, die nun wie verlangt im Gestüt seiner Großeltern arbeitete (nicht dass Sam seine Großeltern gekannt hätte) und mehr oder weniger auf Bestellung malte und weniger zum Vergnügen – es sei denn, es war ein Geschenk für Sam.


  Inzwischen wusste Laurie, dass ihre Eltern gelogen hatten. Sie wusste es schon seit langem. Sam hätte durchaus bei ihnen leben können; schließlich kümmerten sich Tausende von Familien um Kinder mit Down-Syndrom, auch wenn es harte Arbeit war, diesen Kindern auch nur die einfachsten Dinge beizubringen, und auch, wenn ihr Leben ein einziger Kampf sein konnte. Doch Laurie hatte ihren Kampfeswillen schon seit langem verloren, und sie nahm an, dass man sie im Heim verachtete. Zumindest wusste sie es von einer der Erzieherinnen, einer Frau, die eines Samstagnachmittags aus dem Haus gekommen war und Laurie angesprochen hatte, als diese ihren Sohn nach einem gemeinsamen Tag wieder ins Heim hatte zurückbringen wollen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, hatte die Erzieherin zu Laurie gesagt. »Er ist nie verärgert, nachdem Sie wieder gegangen sind.«


  Blöde Kuh, hatte Laurie gedacht. Dabei hätte sie eher froh sein sollen, denn natürlich wollte sie nicht, dass Sam auch nur eine Sekunde unglücklich war. Außerdem war diese Frau doppelt so viel wert wie andere Betreuer, denn sie war selbst behindert und hatte ihre Behinderung nicht nur überwunden, sondern ihr Leben zahllosen Kindern gewidmet, während Laurie, die kerngesund war, es noch nicht einmal fertigbrachte, ihren Sohn mehr als einmal alle vierzehn Tage für einen Tag zu sich zu nehmen. Diese Frau hatte alles Recht der Welt, schlecht von ihr zu denken.


  Blöde Kuh.


  Laurie nahm an, dass ihre Kraft zurückkehrte, sollte irgendjemand versuchen, Sam wehzutun. Doch das würde nie geschehen, solange er in dieser sicheren Zuflucht lebte.


  Das Kinderheim lag sicher und abgeschieden nahe dem Weiler Barford St. John, südwestlich von Banbury. Das war weit genug weg vom Haus seiner Mutter, dass die Familie sicher sein konnte, dass niemand aus ihrer Welt je sehen würde, wie Laurie ins Rudolf Mann House fuhr – ganz zu schweigen davon, dass jemand Sam als Mitglied der Familie Moon hätte identifizieren können.


  Laurie hasste sie nicht mehr.


  Sie hasste nur noch sich selbst.


  »Immerhin«, hatte Shelly zu ihr gesagt, als Sam ungefähr fünf gewesen war und Laurie ihr ein Foto seines lächelnden Gesichts gezeigt hatte, »wirst du immer wissen, dass du das Beste für ihn getan hast.«


  Die Fotos, die Laurie ihren Eltern gegeben hatte, wurden nie in Rahmen gestellt wie die von Andrews oder Saras Kindern. Sams Fotos verschwanden einfach. Laurie nahm sogar an, dass ihre Eltern sie zerrissen oder verbrannten aus Angst, jemand könnte sie im Müll finden.


  Deshalb hatte sie ihnen seit langem keine Fotos mehr gegeben.


  Aber das war auch nicht mehr wichtig. Sie waren nicht mehr wichtig – außer dass sie Sams Rechnungen bezahlten, denn das konnte Laurie nicht, weil sie nicht auf sie gehört hatte und Anwältin oder Ärztin geworden war. Deshalb würde sie nie in der Lage sein, für ihren Sohn zu tun, was ihre Eltern für ihn taten.


  Doch Sam lebte, und es ging ihm gut, und Laurie konnte ihn alle vierzehn Tage sehen.


  Das war Teil der Grundregeln, die sie nach ihrer Rückkehr aus der Provence festgelegt hatten, zusammen mit dem Gesetz der »absoluten Geheimhaltung«. Sie hatten verhandelt und zunächst vorgeschlagen, dass Laurie ihn einmal im Monat sehen solle, doch mit der letzten ihr verbliebenen Kraft hatte sie sich stur gestellt, und schließlich hatten ihre Eltern nachgegeben.


  Danach hatte es geheißen: »Friss oder stirb.« Und sie hatte gefressen.


  Laurie war mit dem Bild zufrieden, das sie für ihren nächsten Besuch gemalt hatte. Sie konnte es gar nicht erwarten, Sams Gesichtsausdruck zu sehen, wenn er erkannte, dass es eine Erinnerung an ihren Tag auf dem Jahrmarkt in Banbury war. Sie konnte seine wunderbare Umarmung kaum erwarten.


  »Sie sind so liebevoll«, sagten die Leute oft über Kinder mit dem Down-Syndrom, doch diese Leute wussten meist nur sehr wenig über die alltäglichen Probleme solcher Kinder.


  Leute wie Laurie.


  12. Das Spiel


  Am Anfang fanden die Rollenspiele der Gruppe stets in ihrer imaginären, stark eingeschränkten Version von Goldings wilder, erfundener Insel statt. Die beiden Jungen und die beiden Mädchen wechselten weiterhin die Charaktere, bis sie glaubten, die richtige Rolle für sich gefunden zu haben. Nachdem geklärt war, wer wen spielte, warfen sie die restlichen Charaktere und den Plot weg; doch jeder von ihnen hielt sich an seiner eigenen Rolle fest, als würden sie sie dringend brauchen … so wie kleine Kinder sich manchmal an alte, zerschlissene Stoffbären klammern.


  Ich finde es bemerkenswert, hatte Ralph in ihr Tagebuch geschrieben, in dem sie ihre Beobachtungen und die Metamorphose der Kinder festhielt, wie genau ihre jeweiligen Charaktere zu ihnen passen. Und sollte einmal eine Kleinigkeit nicht passen, gleichen sie ihr wirkliches Ich dem alternativen Ich an.


  Warum sie diese fiktiven Persönlichkeiten brauchten, war leicht zu erkennen: Alles war besser als ihr eigenes, echtes Leben, und obwohl Ralph offiziell keinen Grund hatte, ihre Akten einzusehen, hatte sie sich die Zeit genommen, die Unterlagen zu lesen.


  Es waren traurige Geschichten. Die Vergangenheit jedes dieser Kinder war schlimmer als ihre eigene Gegenwart.


  Seit ihre Freundschaft mit den Kindern begonnen hatte, hatte Ralph sich zum ersten Mal im Leben gewünscht, sie hätte mit ihren Studien weitergemacht. Vielleicht wäre sie dann Psychologin geworden, die diesen außergewöhnlichen Kindern wirklich hätte helfen können.


  Doch hätte sie das getan, wäre sie vermutlich nicht zur rechten Zeit nach Challow Hall gekommen, hätte nicht ihren Lichtern folgen und sie nicht finden können.


  Sie führte ihr Tagebuch so, wie ihrer Meinung nach ein ausgebildeter Psychologe es führen würde. Sie sagte sich, dass es eine Art Selbstschulung sei, was sie da tat – eine soziologische Übung. Sie versuchte, ihre eigenen Motive zu analysieren, weshalb sie sich mit den Kindern angefreundet hatte, und kam zu dem Schluss, dass ihr Handeln in keinster Weise tadelnswert sei.


  Sie wollte bloß die Freundin der Kinder sein, wollte bei ihnen sein und ihre Spiele spielen – teils, weil es ihr mehr Spaß machte als alles, was sie bisher kennen gelernt hatte, doch größtenteils, weil sie hoffte, genau die Art von Mensch zu sein, wie die Kinder sie an ihrer Seite brauchten: eine Erwachsene, die auf einer Wellenlänge mit ihnen war, so gut es ging.


  Von Anfang an benutzte sie in ihren Aufzeichnungen um der Anonymität willen die Charakternamen – für den Fall, dass jemand das Tagebuch finden sollte. Nach einiger Zeit fiel ihr auf, dass sie an die Kinder nur noch mit diesen Namen dachte. Dabei machte sie die interessante Feststellung, wie wenig das Geschlecht der Namen bedeutete – die Mädchen hatten sich in Roger und Simon umbenannt.


  Und von sich selbst dachte sie als »Ralph«.


  Ralph schrieb in ihr Tagebuch:


  »JACK« – Unser Junge mit dem roten Haar, den scharfen grünen Augen und dem geraden, ein wenig verkniffenen Mund. Er hatte von Anfang an Pech. Als Neugeborenen hatte man ihn in einem Einkaufszentrum in Bristol ausgesetzt; die vermutlich verzweifelte Mutter hatte nicht mal eine Notiz bei ihm gelassen. So war er von Anfang an ein Fall für die Fürsorge gewesen. Er wurde nie adoptiert; stattdessen hat er immer wieder die Pflegefamilie gewechselt. Verantwortlich dafür sind den Akten zufolge seine Verhaltensauffälligkeiten. Pflegeeltern und Sozialarbeiter beschreiben einmütig einen tief verwurzelten Zorn sowie die Unfähigkeit, zu lieben oder geliebt zu werden – die angebliche Unfähigkeit. Ich bin nicht überzeugt davon.


  »SIMON« – Unser Mädchen ist sanft und hübsch, doch es heißt, sie neige zu Depressionen. Ihre frühe Geschichte war schrecklich, sogar schon vor der Geburt. Ihre minderjährige Mutter hatte furchtbare Angst, ihre gewalttätigen Eltern könnten es herausfinden, wenn sie sich um eine Abtreibung bemühte, und so schlug sie sich wiederholt selbst in der Hoffnung, den Fötus auf diese Weise zu töten. Aber das Kind hat überlebt – Simon hat überlebt. Sie wurde mit inneren Verletzungen geboren und musste sofort operiert werden. Anschließend hat ihre elende Mutter Selbstmord begangen und ein schriftliches Geständnis hinterlassen. Simons Narben sind unsichtbar, doch ihr Erbe ist eine furchtbare Last für sie. Dr. Lindo zufolge hat sie Angst, ein schlechter Mensch zu sein.


  »PIGGY« – Als unser Junge drei Jahre alt war, sind seine Eltern wegen Kindesmisshandlung für zehn Jahre ins Gefängnis gekommen (es hätte lebenslänglich sein müssen). Seine kleine Schwester wurde adoptiert; er jedoch kam in ein Pflegeheim. Gemeinhin wird er als eher ruhig beschrieben, doch mit gelegentlichen Temperamentsausbrüchen, gefolgt von tiefer Scham. Wenn es darum geht, Schuld zu verteilen, gibt Piggy sie meist sich selbst. Er ist spindeldürr und hat Sommersprossen. Er ist nicht besonders hübsch, aber hässlich ist er ganz gewiss nicht. Und er hat ein gutes Herz.


  »ROGER« – Sie ist mit sieben Jahren in die Fürsorge gekommen, da ihre allein erziehende Mutter sich einer Chemotherapie unterziehen musste und deshalb keine Zeit für zwei Kinder hatte. Ihr Halbbruder ist zu seinem Dad gezogen, doch Roger hatte niemanden. Ihre Mutter hatte Angst, dass eine Pflegefamilie ihr mehr geben könnte, als sie es je vermocht hätte, und so ist das Kind in Challow Hall gelandet. Ihrer Akte zufolge hat Roger keinerlei emotionale Reaktion gezeigt, als sie vom Tod ihrer Mutter erfuhr, obwohl in einer Notiz etwas von einer »Zurschaustellung von Trauer« im Beerdigungsinstitut steht – als hätte man ihr das nicht geglaubt. Tatsächlich kann man aber durchaus sagen, dass unsere Roger eine hervorragende Schauspielerin ist.


  Im Laufe der Zeit, als Ralph die sich entwickelnden Spiele der Kinder beobachtet und selbst daran teilgenommen hatte, hatte sie mehr über das Band zwischen den vieren erfahren, das sich bereits entwickelt hatte, ehe das Rollenspiel ihr gegenseitiges Vertrauen und die Abhängigkeit voneinander förderte. Vieles von dem, was sie gemeinsam hatten, teilten sie mit anderen Kindern in Challow Hall und mit den Kindern in anderen Heimen – Kinder, die ihre Verbitterung gegenüber Autoritätspersonen nährten, gegenüber Gutmenschen und Eltern, die – aus welchen Gründen auch immer – dafür verantwortlich waren, dass die Kinder im Heim saßen.


  Diese vier jedoch, schrieb Ralph in ihr Tagebuch, scheinen besonders starke Gefühle entweder für oder gegen ihre Mütter zu haben. Egal, ob es um ihre eigenen Mütter geht, ihre Pflegemütter oder schlechte Mütter beziehungsweise gute, jedoch verlorene Mütter im Allgemeinen. Väter haben in den Erfahrungen dieser Kinder offenbar keine Bedeutung; ihre eigenen Väter waren entweder von Anfang an nicht da, haben sich aus dem Staub gemacht oder sind im Gefängnis gelandet. Und seien wir doch ehrlich: Von Vätern erwartet niemand etwas. Mütter jedoch sollen anders, besser sein.


  Zwei Jahre später, als sie alle unauflöslich miteinander verbunden waren, hatte Ralph hinzugefügt:


  Sie haben starke Gefühle entwickelt, was den Begriff einer »glücklichen Mutterschaft« betrifft.


  Ralph schrieb nie ein Wort über ihre eigenen Eltern. Über ihren Vater.


  Diesen Teil ihres Lebens hatte sie noch immer verdrängt, weggeschlossen in ihrem Innern.


  Jetzt gab es ohnehin Besseres, womit sie sich beschäftigen konnte.


  Endlich.


  Ihre Spiele drehten sich immer um das »Monster«.


  Schließlich waren sie Kinder, die die Rollen anderer Kinder in einer Abenteuergeschichte spielten, einer Geschichte mit einem Monster, das es zu erschlagen galt, wollte man überleben. Es war jene Art von Metapher, wie Kinder überall auf der Welt sie bei ihren Spielen verwenden. Doch diese Kinder hatten ihrem Spiel rasch eine raffiniertere Note gegeben und Leuten, die sie nicht mochten, das Attribut des »Monsters« verliehen.


  Schon damals hatte ihr Spiel eine gewisse Härte besessen.


  Auch wenn es im Herzen unschuldig ist, schrieb Ralph.


  »Heute ist Shirley das Monster«, nominierte Jack in einer Woche seine Kandidatin.


  Damit meinte er Matt Shirley, ein Kind, das ihn am Tag zuvor beim Fußballspielen gefoult hatte.


  Sie griffen bei ihrem Spiel nicht den echten Shirley an, denn Ralph duldete keine Gewalt. Jack wählte Piggy aus, Shirleys Rolle zu spielen. So verliefen alle ihre Spiele. Abwechselnd suchte jeder sich ein Monster aus und bestimmte, welches Gruppenmitglied ihn oder sie spielen sollte.


  Damals war das alles noch harmlos, doch ohne Zweifel komplex und ungewöhnlich. Ralph betrachtete es als Sprungbrett zur geistigen und körperlichen Freiheit; es gab den Kindern Kraft und förderte Ralphs Wunsch, das zu beschützen, was sie als gesundes Ventil für die Fantasien der vier betrachtete.


  In diesen frühen Tagen war Ralph sich aber auch durchaus bewusst, dass die Kinder sie nur tolerierten, weil sie glaubten, keine andere Wahl zu haben; dennoch fühlte sie sich geehrt, bei ihrem Spiel am Rande teilnehmen zu dürfen – obwohl es immer schon viel intensiver als »normale« Kinderspiele gewesen war.


  Zu jener Zeit war Ralph dreißig und alleinstehend gewesen. Sie hatte keine Geschwister; ihre Mutter war schon lange tot, und ihr Vater hatte wieder geheiratet und war aus ihrem Leben verschwunden, ohne auch nur das geringste Interesse an ihr zu zeigen. Ihre eigene beschädigte Psyche war zusammen mit ihren vergangenen Leiden tief vergraben, sodass sie das Gefühl hatte, eine leere Leinwand zu sein, auf der die Kinder – ihre Kinder, wie sie inzwischen von ihnen dachte – ihrer Kreativität freien Lauf lassen konnten, um sie, als Ralph, langsam wieder zum Leben zu erwecken.


  Natürlich war es ein geheimes Leben. Ein Leben, das sie den Job gekostet hätte, hätte man es herausgefunden, vielleicht auch mehr. Tatsache war jedoch, dass sie sich zum ersten Mal in ihrer traurigen Existenz wirklich lebendig fühlte, und nichts hätte sie zwingen können, dies aufzugeben.


  Damals hatte das Ganze eine Reinheit besessen, von der sie nicht einmal geahnt hatte, wie sehr sie sie verändern würde.


  Nie hätte sie damit gerechnet, dass sie sich in ihrer neuen Identität als Führerin der Kinder verlieren würde.


  Als ihr Häuptling.


  Nie hätte sie damit gerechnet, dass sie die Kinder in den Sumpf führen, ihre Seelen beschmutzen und ihre Leben ruinieren würde.


  Ganz zu schweigen von ihrem eigenen.


  13. Kate


  Caisléan war das gälische Wort für »Burg«; zumindest hatte Rob ihr das gesagt, als sie nach einem Namen für ihre umgebaute Scheune gesucht hatten. Caisléan lag nur eine Stunde von ihrem Zuhause entfernt, war aber klein und abgeschieden genug, dass es einem Ruhe bieten konnte.


  Nachdem sie die Wohnung ihres Vaters in Maidenhead verlassen hatte, wollte Kate so schnell wie möglich dorthin; doch als sie wieder zuhause war, um ihre Tasche für das Wochenende zu packen, war es bereits nach drei. Anschließend musste sie noch nach Reading, um ein paar Notizen aus der Redaktion zu holen – ihren Laptop hatte sie ebenfalls eingepackt. Zum Glück war Fireman in einem Meeting, sodass nicht die Gefahr bestand, ihm über den Weg zu laufen. Kate war inzwischen wieder ausreichend bei Verstand, ihm rasch eine E-Mail zu schreiben, in der sie ihm mitteilte, sie würde zur Scheune fahren und ihre Weihnachtskolumne noch einmal überarbeiten – und bei Gott, nach ihrem schrecklichen Anfall konnte sie wirklich ein paar Gummibärchenpunkte brauchen.


  Nachdem auch das erledigt war, verproviantierte sie sich bei Waitrose in der Church Street. Sie kaufte Fertiggerichte, Brot, Käse und Wein fürs Wochenende sowie ein paar Tafeln belgische Schokolade, Pfefferminzkuchen und Eis. Als sie den Laden verließ, war es bereits zehn nach vier, was bedauerlich war, denn nun, im Winter, würde sie die Schönheit der Landschaft nicht mehr genießen können; normalerweise war das der halbe Spaß auf der Fahrt dorthin. Kate zog es vor, bei Tageslicht in Caisléan einzutreffen, um es sich vor dem offenen Kamin gemütlich zu machen, noch ehe die Sonne unterging.


  Die Nachricht für Fireman zu hinterlassen hieß – so sinnierte sie, als sie die hellen Lichter von Reading hinter sich ließ –, dass sie nun verpflichtet war, zumindest teilweise am Wochenende zu arbeiten; aber sie hatte auch den neuen Roman von Anne Tyler eingepackt sowie ein paar DVD-Klassiker für den Fall, dass im Fernsehen nichts Vernünftiges lief. Leider hatte Radio Berkshire ziemlich kühle Temperaturen vorausgesagt; dabei mochte Kate nichts so sehr, wie im Wind über die Downs zu gehen, bevor sie es sich vor dem Kamin gemütlich machte.


  Schöner war nur noch, diesen Spaziergang zusammen mit Rob zu machen.


  »Ich bin ein Trottel«, sagte sie zu sich selbst und bereute erneut ihren idiotischen Temperamentsausbruch.


  Sie vermisste Rob schrecklich.


  Ihre Augen schmerzten von der Fahrt im Dunkeln, obwohl für einen Freitagnachmittag ungewöhnlich wenig Verkehr herrschte. Kate, die noch immer auf der A 329 in Richtung Streatley fuhr, erlaubte sich ein Nickerchen, um ihre nachlassende Konzentration aufzufrischen, und gab sich dem Traum hin, dass Rob in Caisléan erschiene, um sie für sich zurückzugewinnen.


  »Werd erwachsen«, tadelte sie sich selbst.


  Und selbst wenn Rob sie hätte sehen wollen, wäre es an diesem Wochenende unmöglich gewesen; er hatte ihr erzählt, dass Penny ihn gebeten habe, Emily zu sich zu nehmen. Das war lange nicht mehr vorgekommen, und da Emmie berechtigterweise das Wichtigste in Robs Leben war, würde Kate nicht einmal im Traum daran denken, sie …


  Der Knall des platzenden Reifens war laut wie ein Schuss.


  »Himmel!«


  Der Mini brach aus, schleuderte auf die Gegenfahrbahn und jagte dem Fahrer des entgegenkommenden kleinen Mercedes den Schreck seines Lebens ein. Das Lenkrad bebte in Kates Händen, und nur mit Mühe wich sie einem Van aus, der aus einer schmalen Straße zur Linken kam. Hinter sich sah sie aufblendende Lichter und hörte wildes Hupen. Schließlich kam der Mini auf der mit Gras bewachsenen Fahrbahnbegrenzung zum Stehen.


  »Himmel!«, sagte Kate erneut, und das Blut rauschte in ihren Ohren.


  Dann gab es einen weiteren Knall, gefolgt von einer wahren Explosion verschiedener Geräusche, die sie erbeben ließ, als zwei – nein, drei Wagen hinter ihr ineinanderrutschten.


  Sekunden vergingen, während Kate zitternd hinter dem Lenkrad saß.


  Stumm betete sie, dass niemand verletzt worden war.


  Bitte.


  14. Das Spiel


  »Das Spiel beginnt.«


  Die Nachricht hatte sich binnen Minuten verbreitet.


  Jacks Frau war es gewöhnt, mitsamt der Kinder unvermittelt abgeschoben zu werden.


  Piggy war bereit, sich krankzumelden.


  Weder Simon noch Roger waren jemandem Rechenschaft schuldig.


  »Passt auf«, hatte Ralph sie alle ermahnt.


  Sie hatte sich noch nie so verloren gefühlt wie jetzt, da sie zurückgelassen wurde.


  15. Laurie


  An den Tagen, ehe sie Sam besuchte, empfand Laurie stets eine Mischung aus Freude und Angst, denn sie sehnte sich furchtbar nach ihm, sorgte sich jedoch zugleich, dass irgendetwas sie von dem Besuch abhalten könnte. Und Gott wusste, dass ihre Eltern mehr als nur einmal versucht hatten, genau das zu erreichen. Doch nicht einmal Shellys Grippe letzten Sommer oder Petes gebrochenes Handgelenk im Winter davor hatten verhindern können, dass Laurie jeden Samstagmorgen um Punkt acht Uhr vor dem Rudolf Mann House stand.


  Nicht dass Lauries Ängste damit geendet hätten.


  Würde Sam sich freuen, sie zu sehen? Würde er gesund aussehen? Würde er ihre gemeinsame Zeit genießen? Wie würde es ihm ergehen, wenn sie sich trennen mussten?


  Laurie wusste zumindest eines: wie sie sich dann fühlen würde.


  Sie erinnerte sich an einen Besuch, der schlimm begonnen hatte, weil Sam beim Frühstück schlecht geworden war, doch Laurie hatte den ganzen Tag bei ihm gesessen. Auf gewisse Weise war das zu einer sehr glücklichen Erinnerung geworden, denn Sam hatte an jenem Tag wirklich eine Mutter gebraucht, und sie war tatsächlich für ihn da gewesen … obwohl sie natürlich wusste, dass andere im Heim Sam genauso gut hätten helfen können, wenn nicht sogar besser. Schließlich war sie nur Amateurin.


  Aber die anderen waren nicht Sams Mutter.


  Die blöde Kuh war auch an jenem Tag da gewesen und hätte Laurie beinahe alles versaut.


  »Das haben Sie genossen, nicht wahr?«, sagte sie zu Laurie, als diese gerade gehen wollte.


  »Ich habe es bestimmt nicht genossen, dass mein Sohn krank ist, das können Sie mir glauben.« Nur mit Mühe hatte Laurie die richtigen Worte gefunden. »Ich bin nur froh, dass ich hier bei ihm sein konnte.«


  Und die blöde Kuh hatte bloß gelächelt, mit den Schultern gezuckt und sich umgedreht.


  Nur noch dreizehn Stunden und fünfzig Minuten, bis sie Sam wiedersehen würde.


  Bald war Essenzeit im Haus der Moons.


  An den Abenden vor den Besuchstagen war die Atmosphäre beim Essen jedes Mal angespannt. Niemand fragte nach Lauries Plänen fürs Wochenende. Acht Jahre waren seit Sams Geburt vergangen, und ihre Eltern waren noch immer dieselben.


  Natürlich liebte Laurie ihre Eltern nach wie vor, doch an diesen Freitagabenden hasste sie die beiden genauso wie die blöde Kuh – sogar noch mehr, wenn sie ehrlich war.


  Noch dreizehn Stunden und fünfundvierzig Minuten.


  16. Das Spiel


  Ralph saß in ihrem Wintergarten. Verwelktes Laub fiel um sie herum zu Boden und fuhr bei einem plötzlichen Windstoß wieder hoch. Aus der Ferne sah es aus, als würde sie inmitten eines Wirbels sitzen, im Auge eines kleinen Tornados, doch sie war vollkommen still.


  Ralph dachte an sie.


  Dachte an das neue Spiel.


  Dachte an das andere, frühere Spiel, das sie davon abhielt, nun bei ihnen zu sein – sie würde nie wieder bei ihnen sein.


  Einige Blätter landeten auf ihrem Kopf; die Stängel verfingen sich in ihrem Haar. Der Wind flaute ab, und die Blätter blieben, wo sie waren, und bildeten eine verschlungene goldene Krone.


  Der Häuptling.


  Es war während ihres dritten gemeinsamen Jahres geschehen, als die Kinder ungefähr dreizehn und Ralph dreiunddreißig gewesen war.


  Es waren schon lange keine kindlichen Spiele mehr; dafür waren sie längst zu hart geworden. Sie wechselten sich noch immer damit ab, ein Monster zu nominieren und ihn oder sie zu bestrafen, doch wann immer möglich spielten sie nicht länger das Monster, sondern nahmen sich echte Ziele vor.


  Es war Rogers Idee gewesen, das Spiel auf diese neue Ebene zu heben.


  »Das ist zu gefährlich«, war Piggys erste Reaktion gewesen.


  »Wir könnten erwischt werden«, hatte Simon ihm zugestimmt.


  »Werden wir aber nicht«, entgegnete Roger.


  »Nicht, wenn wir es ordentlich planen«, hatte Jack sie unterstützt.


  Und es ordentlich zu planen bedeutete, das Monster von Außenseitern zu isolieren, im Schutz der Dunkelheit zu spielen und Kriegsbemalung anzulegen, wie auch die Kinder in dem Roman es getan taten, aus dem sie ihre Inspiration bezogen hatten: die Gesichter mit Schwarz und mehreren Schichten bunter Farbe beschmiert, um ihr Ziel zu verwirren, ihm Angst einzujagen, und vor allem, um nicht erkannt zu werden.


  Sie achteten sorgfältig darauf, nicht erwischt zu werden. Doch es war weniger die Polizei oder andere Behörden, vor denen sie sich fürchteten – es war die schreckliche Vorstellung, getrennt zu werden.


  »Das könnte ich nicht ertragen«, sagte Piggy.


  »Ja, das wäre brutal«, pflichtete das Mädchen mit Namen Roger ihm bei.


  »Es wäre grauenhaft«, sagte Jack.


  »Das dürfen wir nicht zulassen«, sagte das Mädchen, das sie Simon nannten. »Niemals.«


  »Das wird auch nicht passieren«, erklärte Jack. »Nicht, wenn Ralph uns hilft.«


  »Wenn«, sagte Piggy.


  »Sie hilft uns immer«, entgegnete Roger.


  Das stimmte. Ralph wusste, dass sie irgendwann zur Kreatur der Kinder geworden war und nicht mehr nur ihre Beschützerin darstellte. Ihre Beziehung zu den Kindern mochte ja aus einer gewissen Faszination heraus begonnen haben, doch inzwischen war es zu einer Sucht geworden.


  »Ich weiß nicht recht …«, hatte Ralph gesagt, als die Kinder ihr zum ersten Mal von der neuen Idee erzählten. Doch dadurch, dass sie die Idee nicht auf der Stelle verwarf, hatte sie ihr schon so gut wie ihren Segen erteilt.


  »Wen immer wir bestrafen«, erklärte Simon ernst, »muss ein wirkliches Monster sein.«


  »Das ist klar«, sagte Jack.


  »Wir sind schließlich keine Schläger«, fügte Piggy hinzu.


  Es herrschte kein Mangel an potenziellen Monstern, doch die Kinder sahen die Risiken realistisch. Wenn sie zum Beispiel etwas gegen einen der meist verachteten Lehrer an der Schule unternahmen, dann wussten sie, dass sie vermutlich nicht damit durchkommen würden. Gleiches galt für das klapprige alte Schlachtross, das den Dorfladen in Bartlet führte und jedem Kind aus Challow Hall misstraute.


  Bei der Putzfrau jedoch hegten sie keine Zweifel.


  Rose Miller, eine Frau mit verkniffenem Gesicht und dicken Armen, arbeitete fünf Tage die Woche im Heim. Sie wohnte in einem Reihenhaus am Dorfrand und war stets liebevoll zu dem stinkenden Köter, den sie Billy nannte; doch wenn es um ihr kleines Mädchen und ihren Jungen ging, war sie ein Biest. Sie schrie sie an und schlug sie in den Läden und auf offener Straße. Und es waren richtige Schläge, nicht einfach nur ein Klaps hier und da; sie wurden mit einer Kraft und Härte geführt, dass die Kinder genau wussten, was sie erwartete, wenn sie wieder zuhause waren.


  Und da in den Augen der Spieler nichts schlimmer war als Mütter, die grausam zu ihren Kindern waren, beschloss die Gruppe einstimmig, dass Rose Miller eine Bestrafung verdiente.


  Hauptsächlich wollten die Kinder sie einschüchtern.


  »Und sie soll auch Schmerzen erleiden«, drängte Jack eines Abends in Wayland’s Smithy.


  »Nein, keine Schmerzen«, mischte Ralph sich ein. »Bei Brutalitäten mache ich nicht mit.«


  »Nicht mal, wenn der- oder diejenige es verdient hat?«, fragte Piggy.


  Ralph hörte ein sehnsüchtiges Verlangen in seiner Stimme. Zwar war Piggy ein sanftmütiger Junge, doch dank der Barbarei seiner Eltern war Kindesmisshandlung Anathema für ihn.


  »Nein, nicht einmal dann«, antwortete sie entschlossen.


  »Was hat das Ganze dann überhaupt für einen Sinn?«, wollte Jack wissen. »Was bringt es, wenn wir der alten Kuh nicht wehtun dürfen?«


  »Wir können ihr Angst einjagen«, sagte Roger. »Wir können ihr zeigen, dass sie dafür bezahlen muss, wenn sie sich nicht besser um ihre Kinder kümmert.«


  Alle schauten zu Ralph und warteten darauf, ob sie auch dagegen etwas einzuwenden hatte.


  Das wäre der geeignete Augenblick gewesen, der ganzen Sache ein Ende zu machen – und das wusste Ralph –, doch sie war viel zu fasziniert und wollte sehen, wie dieses neue Spiel sich entwickeln würde, deshalb sagte sie weder Ja noch Nein.


  Alle schwiegen eine Zeitlang.


  »Und wenn es schiefgeht?«, fragte Simon schließlich. »Wenn sie uns erkennt und verpetzt?«


  »Das wird sie nicht«, antwortete Roger. »Und falls doch …«


  »Schlimmstenfalls«, sagte Jack und zuckte mit den Schultern, »landen wir im Knast.«


  »Getrennt«, sagte Piggy grimmig.


  »Man würde ihr möglicherweise nicht glauben«, bemerkte Ralph leise. »Rose Miller betrügt die Sozialversicherung. Ich weiß, dass sie Nebenjobs in drei anderen Dörfern hat. Trotzdem kassiert sie Sozialhilfe.«


  »Dann könnten wir sie also erpressen«, sagte Jack mit hörbarer Freude.


  »Nein«, widersprach Ralph. »Aber sollte es zum Schlimmsten kommen, wird man sie vielleicht für eine Lügnerin halten.«


  »Ich wünschte«, hatte sie an jenem Morgen zu ihnen gesagt, »ihr würdet das nicht tun.«


  Um diese Uhrzeit waren sie nicht im Grab, sondern im ehemaligen Gemüsegarten in Challow Hall. Überall waren Kinder. Ralph war mit ihrer alten, zerschlissenen Aktentasche an den vieren vorbeigegangen und hatte sich beiläufig gebückt, um einen verbeulten Fußball aufzuheben, den sie ziellos herumgetreten hatten.


  »Du wirst es doch keinem verraten, oder?«, fragte Piggy besorgt.


  »Natürlich nicht«, antwortete Ralph. »Ich will nur, dass ihr noch mal darüber nachdenkt.«


  »Das haben wir schon«, erwiderte Roger.


  »Ihr müsst nämlich wissen«, Ralph sprach leise, »dass sie so verdorben sein kann, wie sie will – das macht euren Plan noch lange nicht richtig.«


  Richtig und falsch, gut und böse … Damals waren diese Dinge in ihrem Geist noch voneinander getrennt.


  »Was heißt hier euer Plan? Es ist unser Plan«, verbesserte Roger sie mit Nachdruck. »Du hast uns geholfen, schon vergessen?«


  »Natürlich«, sagte Ralph und sah, dass Simon sich nervös umschaute.


  »Wirst du uns aufhalten?«, fragte Jack.


  »Ohne euch zu melden?«, antwortete Ralph. »Ich wüsste nicht, wie das möglich wäre.«


  Sie ließ den Fußball auftitschen, fing ihn wieder auf, schaute sich im Garten um und sah, dass niemand an ihr oder an den anderen interessiert war; dann gab sie Jack den Ball.


  Simon schaute die anderen an. »Ich bin mir nicht mehr so sicher.«


  »Ich schon«, entgegnete Roger. »Ich freue mich sogar schon drauf.«


  »Du willst doch nur schauspielern«, sagte Simon.


  »Es ist ja nicht so«, bemerkte Jack, »als würden wir sie verletzen.«


  Ralph schaute die Kinder in ihren grauen Uniformen der Reihe nach an und empfand plötzlich so etwas wie ein Gefühl des Verlustes.


  »Ihr wisst«, sagte sie, »dass ich diesmal nicht mitmachen kann, oder?«


  »Das wissen wir«, antwortete Roger. »Das hast du ja gesagt.«


  »Ist alles kein Problem, solange du uns nicht aufhältst«, sagte Jack.


  Ralph hörte die Drohung in seinen Worten und hatte plötzlich Angst, doch nicht um sich selbst, sondern um ihn.


  »Das würde sie niemals tun«, sagte Simon zärtlich.


  Sie nahm nicht aktiv am Geschehen teil, war aber trotzdem da – sie konnte nicht anders.


  Sie musste aus der Ferne zusehen, nur für den Fall.


  Immerhin war sie ihr Häuptling. Eigentlich eher ihr Hüter.


  Zu Beginn lief alles nach Plan.


  Sie schnappten sich Billy, den Hund der Putzfrau, während sein Frauchen bei einem ihrer Nebenjobs und die Kinder in der Schule waren. Sie hatte weder einen Mann noch einen Lebensgefährten, was das Ganze recht einfach machte. Kurz nach Sonnenuntergang rief Roger dann anonym von einer öffentlichen Telefonzelle aus an und sagte, der Hund sei gesehen worden; er sei an einem Zaun auf Bartlet Down festgebunden.


  »Wer spricht denn da?«, fragte Rose Miller, doch Roger hatte bereits aufgelegt.


  Rose Miller kam, wie die Kinder es erwartet hatten, und sie waren erleichtert, dass Rose allein gekommen war. Sie hatten Angst gehabt, sie würde vielleicht ihre Sprösslinge mitbringen, doch es war kalt und dunkel, und sie hatte genau das getan, was Simon vorhergesagt hatte: Sie hatte die Kinder zuhause gelassen und stieg nun Bartlet Down hinauf, eingepackt in einen Anorak und einen Wollhut, eine Taschenlampe in der Hand.


  Der Hund war auch da, die Schnauze mit einem Schal zugebunden – ein langes grünes Ding, das Jack einer Frau im Bus aus dem Einkaufskorb geklaut hatte. Das sollte ihn vom Bellen abhalten, doch sein Winseln war laut genug, und sie hatten keine Zeit zu verlieren.


  »Oh, Billy Boy«, sagte Rose Miller, und das Entsetzen war ihr anzuhören. »Mein armer …«


  Sie beugte sich vor, und alle stürzten sich auf sie.


  Ralph hatte sich hinter einem Baum versteckt, war aber nahe genug, um alles zu sehen. Plötzlich wurde ihr übel, denn Rose Millers Taschenlampe und das Licht des Halbmonds erhellten die monströse Kriegsbemalung der Kinder und das panische Gesicht der Putzfrau. Das alles drehte Ralph den Magen um.


  Sie hatte das getan.


  Sie schlug die Hand vor den Mund aus Angst, sich übergeben zu müssen.


  Und dann sah sie, wie die Sache aus dem Ruder lief.


  »Ihr Bastarde!«


  Rose Millers Angst schien sich in Zorn zu verwandeln und ihr eine Kraft zu verleihen, mit der niemand gerechnet hatte.


  »Ihr kleinen Scheißer!«, kreischte sie, als Jack einen ihrer dicken Arme packte. Sie wehrte sich nach besten Kräften, trat und schlug, während Billy mitleiderregend winselte.


  Tu etwas.


  Wenn sie jetzt nicht einschritt, würde etwas Schlimmes geschehen, erkannte Ralph.


  Schon als sie sich in Bewegung setzte, malte sie sich im Geiste ein Szenario aus. Wenn sie sich beeilte, würde Rose Miller vielleicht glauben, sie sei ihr zu Hilfe gekommen, und die Gruppe könnte verschwinden, während …


  Doch Rose Miller sah sie aus der Dunkelheit kommen und hielt sie in der Hitze des Gefechts für eine weitere Gefahr.


  »Nein!«, schrie sie.


  »Lassen Sie mich …«


  Die Putzfrau senkte den Kopf und stieß ihn Ralph vor die Brust. Ralph stolperte auf dem mit Gras bewachsenen Hang und geriet ins Rutschen. Und was als Sturz begonnen hatte, von dem sie sich rasch wieder hätte erholen können, wurde plötzlich zu etwas vollkommen anderem, etwas Furchtbarem, als sie mit voller Wucht gegen eine Birke prallte.


  Dann wusste sie nichts mehr.


  17. Kate


  Solange sie noch nachschauten, ob Kate nicht verletzt war, waren die Leute, die hintereinander aus der Dunkelheit kamen – Polizei, Landarbeiter, Sanitäter und andere –, freundlich zu ihr, doch kaum hatten sie gesehen, dass Kate ohne Hilfe laufen konnte, schien bei allen die Hilfsbereitschaft in Zorn umzuschlagen.


  »Typisch Frau am Steuer!«


  »Die sollte man gar nicht erst auf die Straße lassen!«


  »Hat die nicht mal ihren Wagen im Griff?«


  Kate ignorierte die Leute. Ihr reichte auch so schon das Chaos, das ihr geplatzter Reifen verursacht hatte. Eine Lichterkette zog sich über Meilen die gewundene Straße hinunter, während die Polizei die Schaulustigen verscheuchte und den Verkehr um die Fahrzeuge herumlenkte, die noch immer die zweispurige Autobahn versperrten. Kate war heilfroh, dass niemand ernsthaft zu Schaden gekommen war, auch wenn sie im Licht der Scheinwerfer eines Rettungswagens einen Mann mit blutender Platzwunde am Kopf gesehen hatte.


  »Kann ich in das Krankenhaus, in das dieser Mann gebracht wird, damit ich weiß, dass es ihm gut geht?«, fragte sie einen Sanitäter am Straßenrand. »Schließlich wäre das alles nicht passiert, wäre mir der Reifen nicht geplatzt …«


  »Sie gehen nirgendwohin.« Ein Polizist trat hinter sie. »Erst wenn wir hier fertig sind.«


  Es folgte eine ganze Reihe von Fragen, eine Überprüfung ihres Führerscheins sowie ihrer Versicherung und ein Alkoholtest, der ergab, dass Kate nüchtern war – und sie dankte Gott dafür, dass sie vorhin beim Packen noch nicht einmal an einem Wein genippt hatte. Und sie musste ihrem Schöpfer noch einmal danken, als der Ersatzreifen für gut befunden wurde, denn sie hatte ihn kein einziges Mal überprüfen lassen, seit sie den Mini gekauft hatte.


  Erst nach gut einer Stunde war sie bereit weiterzufahren – nur dass der Verletzte ins Royal Berkshire gebracht worden war, was hieß, dass sie den ganzen Weg nach Reading wieder zurückfahren musste. Doch Kate hatte seinen Namen nicht in Erfahrung bringen können, also musste sie dorthin, um sich zu überzeugen, dass es ihm so weit gut ging. Andernfalls hätte sie sich in Caisléan nicht entspannen können.


  Wie sich herausstellte, hatte der Mann weder Knochenbrüche noch eine Gehirnerschütterung; er musste nur mit ein paar Stichen genäht werden – was ihn aber nicht davon abhielt, Kate eine Strafpredigt zu halten.


  »Man sollte Sie noch einmal zur Führerscheinprüfung schicken«, sagte er. »Offensichtlich fühlen Sie sich schuldig, sonst wären Sie nicht hier.« Und nach einem tiefen Seufzer fügte er hinzu: »Es gibt Kurse für Leute wie Sie.«


  Der Mann stand offenbar unter Schock; also saß Kate einfach nur höflich da und wartete, bis er fertig war.


  »Ich konnte wirklich nichts dagegen tun«, sagte sie schließlich in sanftem Tonfall und fragte sich, warum sie bei den Menschen, die sie liebte, nicht auch so ruhig reagieren konnte.


  Erneut überkam sie die Sehnsucht, mit Rob zu sprechen, doch er sollte nicht glauben, sie wolle ihm Zeit mit Emmie stehlen. Sie zog sich eine Dose Cola und eine Tüte Chips und kehrte schließlich auf den Krankenhausparkplatz zurück, wo sie erst einmal ihren Anrufbeantworter zuhause abrief für den unwahrscheinlichen Fall, dass Rob das gleiche Bedürfnis verspürt hatte wie sie selbst.


  Es war jedoch nur eine Nachricht aufgesprochen worden, und zwar von Bel.


  Kate seufzte, stieg in den Mini und rief zurück.


  »Hallo?«, antwortete eine Stimme.


  Das war nicht Bel.


  Das war Sandi West.


  Dieser Tage hielt Sandi sich meist in der Nähe Bels auf, was Kate inzwischen sogar akzeptierte, denn für Bel war das vermutlich gar nicht mal schlecht.


  »Hallo, Sandi«, sagte sie nun und kämpfte dagegen an, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten. »Ich bin’s, Kate.«


  »Wie nett.«


  Sandis Sarkasmus ließ Kate mit den Zähnen knirschen. »Ist Mom da?«


  »Du hast deine Mutter gestern ganz schön aufgeregt«, sagte Sandi. »Einfach aufzulegen, anstatt sich ihren gut gemeinten Rat anzuhören.«


  »Ich würde gern mit ihr sprechen, bitte.«


  »Das geht nicht«, erwiderte Sandi. »Sie ist zur Apotheke.«


  »Ist sie krank?« Kate wartete nur darauf, dass Sandi ihr auch dafür die Schuld geben würde.


  »Sie holt ein Rezept für mich ab«, antwortete Sandi. »Ich muss übers Wochenende weg, aber meine Schmerzen sind schlimmer als gewöhnlich, und sie hat sich freundlicherweise angeboten, das Medikament für mich abzuholen.«


  Es gelang Kate mit einiger Mühe, das Gespräch zu beenden, ohne grob zu werden.


  Sie erschrak, als das Telefon klingelte. Sie schaute aufs Display: Es war ihr Vater.


  »Hallo, Dad.«


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.


  Kate war erstaunt. Woher wusste er, was geschehen war?


  »Irgendwie warst du vorhin nicht du selbst«, fügte Michael hinzu.


  Es war also nur Zufall.


  »Im Gegenteil, ich war viel zu sehr ich selbst.« Kate erinnerte sich an ihr schreckliches Benehmen. »Es tut mir leid, Dad. Ich war wirklich blöd. Sagst du das bitte auch Delia?«


  »Na klar, meine Süße.«


  Wie schon viele Male zuvor segnete sie ihn für sein verzeihendes Wesen.


  »Seid ihr in Heathrow?«, fragte sie.


  »Ich bin zuhause«, antwortete Michael. »Allein. Delia hatte eine Krise.«


  »Was denn für eine Krise?«


  »Etwas mit der Familie.«


  »In Oz?«


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie das freudige Bild Delias, wie sie eine Quantas-Maschine bestieg, doch sie vertrieb es rasch wieder; ihr Vater würde sie vermissen.


  »Nein«, sagte Michael. »Cumbria.«


  Falls Kate schon einmal gehört hatte, dass Delia Verwandte in Großbritannien besaß, so hatte sie es vergessen.


  »Ich wollte dir einfach nur sagen, dass ich dich liebe, Kate«, fuhr Michael fort. »Und solltest du irgendwann das Bedürfnis verspüren zu reden – ich bin immer für dich da.«


  »Danke, Dad«, sagte Kate. »Im Augenblick bin ich allerdings auf dem Weg nach Caisléan, um dort das Wochenende zu verbringen.«


  »Genau das, was du brauchst«, erwiderte Michael.


  »Das hoffe ich«, sagte Kate.


  »Fahr vorsichtig, Liebling«, bat ihr Vater.


  Kate versprach es ihm.


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte sie.


  »Ich bin dein Vater«, entgegnete er. »Das steht in meiner Jobbeschreibung.«


  18. Laurie


  Es knallte nicht einmal, sondern zweimal, während Lauries Countdown weiterlief.


  Zuerst war ein Rohr im ersten Stock geplatzt, wodurch die halbe Küchendecke eingebrochen und auf die schöne Granitarbeitsplatte und den Marmorboden der Moons gekracht war. Es hatte einen Kurzschluss in der elektrischen Anlage gegeben. Shelly Moon hatte ihre Tochter angefleht, zuhause zu bleiben und zu helfen.


  »Ich helfe doch«, sagte Laurie und kehrte die Glassplitter auf. »Und ich werde weiter helfen, sobald ich morgen Abend zurück bin.«


  »Du wirst deinen Besuch um eine Woche verschieben müssen.« Shelly war verzweifelt, obwohl Pete die Truppen bereits organisierte, und Dave und Frank aus dem Stall waren auch schon unterwegs.


  »Ich kann das nicht verschieben, Mom«, sagte Laurie.


  »Es ist ja nicht so, als würde das einen Unterschied für ihn machen«, sagte ihre Mutter.


  Laurie richtete sich auf. »Hättest du das jetzt nicht gesagt, hätte ich es vielleicht verschoben.«


  »Aber jetzt kommt es nicht mehr infrage, oder?«


  »Stimmt«, bestätigte Laurie.


  »Du hättest es sowieso nicht getan«, fügte ihre Mutter hinzu, und das Missfallen war ihr deutlich anzusehen.


  »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Laurie ihr zu.


  Der zweite Knall kam, als sie gerade das Haus verlassen wollte, um ein paar Pizzas und Getränke für die Truppen zu organisieren: Ihr Wagen gab den Geist auf.


  Der VW Polo hatte sie noch nie im Stich gelassen, und auch an diesem Abend war er beim ersten Mal angesprungen, doch dann, mitten in der Einfahrt, erstarb der Motor und ließ sich nicht mehr zum Leben erwecken.


  »Bitte«, sagte Laurie zu dem Wagen. »Tu mir das nicht an.«


  Noch ehe sie ausstieg, konnte sie die Reaktion ihrer Eltern vorhersagen. Sie war nicht selbst Mitglied im Automobilklub, und ihr Vater würde sich weigern, für sie anzurufen. Und Shelly hatte zwar einen BMW, aber den würde sie ihr bestimmt nicht leihen. Außerdem war es schon so spät, dass Laurie das Doppelte würde bezahlen müssen, sollte sie einen Mechaniker rufen, und das konnte sie sich nicht leisten: Seit zwei Tagen war ihre Kreditkarte am Anschlag, nachdem sie diesen tollen Schal in einem Geschäft im The Oracle gesehen hatte. Sie hatte sofort gewusst, dass Sam der Schal gefallen würde. Zwar war er viel zu teuer gewesen, doch sie hatte ihrem Sohn einfach mal etwas Überteuertes schenken wollen.


  Nun blieb ihr also keine andere Wahl, als zu ihrem Vater zu kriechen. Er war mit den Männern in der Küche. Einer von ihnen – Frank – stand auf der Leiter und rief dem Klempner etwas zu, der irgendwo oben war.


  »Es tut mir leid, Laurie«, sagte Pete, »aber im Augenblick habe ich wichtigere Probleme.«


  »Ich habe nur gedacht, dass vielleicht Dave oder …«


  Ihr Vater fiel ihr ins Wort: »Ich hoffe, das war ein Scherz.«


  Laurie sah, wie Dave – der für Frank die Taschenlampe hielt – erst zu Pete Moon und dann zu ihr schaute, und sie glaubte, dass er ihr zugezwinkert hatte, war sich aber nicht ganz sicher. Doch sollte es der Fall gewesen sein, wusste sie nicht, was es zu bedeuten hatte.


  Wie sich herausstellte, bedeutete es, dass Dave zu Laurie kam, nachdem er und Frank für die Nacht alles aufgeräumt hatten. Er bat sie um ihre Wagenschlüssel, und in weniger als einer halben Stunde fuhr der Polo wieder.


  »Du hast mir das Leben gerettet, Dave«, sagte Laurie.


  »Es war mir ein Vergnügen«, entgegnete er und warf ihr ein liebevolles, freundliches und verschwörerisches Lächeln zu, sodass sie sich fragte, ob er wohl wusste, wohin sie am Morgen fahren würde.


  Aber das konnte er natürlich nicht wissen, denn Sam war ein Geheimnis.


  Kurz, ganz kurz nur, hatte sie eine törichte Fantasie: Dave – ein hochgewachsener, dunkler, gut aussehender Mann mit einem nicht allzu großen Tattoo auf dem Arm – wusste von ihrem Sohn und fragte sie, ob er sie an einem Samstag mal bei einem Besuch begleiten dürfe. Sam liebte ihn auf Anhieb, und Dave gestand Laurie seine Liebe zu ihr, und wenn sie Sam aus dem Rudolf Mann House holen wollte, würde er sich über alle Maßen freuen, dem Jungen ein Vater sein zu dürfen …


  Dumme Kuh, tadelte Laurie sich selbst.


  Noch achteinhalb Stunden, dann würde sie Sam wiedersehen.


  19. Das Spiel


  Die Spiele, wie sie bis dahin gewesen waren, hörten nach dem Unfall auf: Was Ralph widerfahren war, hatte die innere Struktur der Gruppe für immer verändert.


  Ralph war lange Zeit im Krankenhaus und nicht mehr nach Challow Hall zurückgekehrt.


  Wann immer sie konnten, waren die Kinder zu ihr gefahren.


  Ralph war ihre Mitspielerin geblieben, doch nach dem Vorfall hatte die Gruppe ihr auf eine neue Art gehört: Die Kinder verdankten ihr die Freiheit und ihre Zukunft, und das wussten sie.


  Die Nacht auf Bartlet Down hatte alles verändert.


  Nachdem Ralph das Bewusstsein wiedererlangt und Simon mit einer Taschenlampe über sich gesehen hatte, hatte sie sich sofort wieder an alles erinnert.


  »Wo ist Rose Miller?«, fragte sie.


  »Weg.« Simon sah, dass der Schein der Taschenlampe Ralph blendete, und schwenkte die Lampe beiseite.


  Ralph blinzelte und schaute sich um. Sie sah die anderen ein paar Schritt entfernt. Selbst die Kriegsbemalung konnte den Schock auf ihren Gesichtern nicht verbergen. Sie sah auch, dass Billy, der Hund der Putzfrau, noch immer angebunden war. Er knurrte und winselte vor sich hin.


  »Sie ist weggerannt«, informierte Piggy Ralph.


  »Wie lange ist das her?«


  »Nicht lange«, antwortete Simon.


  »Du warst nur ein paar Augenblicke bewusstlos«, sagte Roger.


  »Alles in Ordnung mit dir?« Jack stand noch immer zwei, drei Meter entfernt. Er starrte auf den Hund, unfähig, Ralph anzuschauen, die seltsam verdreht auf dem Rücken lag; es war offensichtlich, dass sie alles andere als in Ordnung war.


  »Mach dir um mich keine Sorgen, Jack«, sagte sie.


  Später war Ralph erstaunt, wie klar sie die Szene hatte beurteilen können. Erstaunlicherweise hatte sie eine Richtung vorgeben und die Kinder anweisen können, dem Hund Leine und Schal abzunehmen und beides wegzuschaffen.


  »Verbrennt die Sachen zusammen mit dem, womit ihr euch die Gesichter abwischt.« Sie dachte kurz nach. »Und schrubbt euch die Fingernägel.«


  »In Ordnung«, sagte Roger.


  »Anschließend geht nach Challow Hall zurück und legt euch ins Bett.«


  »Wir können dich nicht einfach hierlassen«, sagte Simon.


  »Das müsst ihr aber«, erwiderte Ralph. »Rose Miller wird die Polizei anrufen, aber sie hat euch nicht erkannt, und sollte sie Ärger machen, steht mein Wort gegen ihres. Ihr braucht euch also keine zu Sorgen machen, solange ihr tut, was ich euch sage.«


  Jack band den Schal los. Der Hund knurrte, bellte und versuchte, ihn zu beißen; dann rannte er in die Nacht davon und verschwand.


  »Jetzt geht!«, befahl Ralph. »Schnell.«


  Sie zögerten noch einen Moment; dann verschmolzen sie mit der Dunkelheit. Ralph zählte die Minuten, um sicherzugehen, dass sie weit genug weg waren, ehe jemand kam. Doch es dauerte nicht lange, da war es mit der Klarheit vorbei, und sie verlor das Bewusstsein.


  Als freundliche Stimmen und helfende Hände sie weckten, hatte Ralph sich ihre Geschichte zurechtgelegt und war bereit, Rose Miller anzuklagen und ihre Kinder zu retten. Erst einige Zeit später wurde ihr klar, dass sie so sehr mit der Sicherheit der Kinder beschäftigt gewesen war, dass sie kaum einen Gedanken an ihre eigenen Verletzungen verschwendet hatte.


  Jack besuchte sie im Princess Margaret Hospital in Swindon.


  »Du hättest nicht kommen sollen«, sagte Ralph leise zu ihm.


  »Die anderen wollten auch kommen«, erwiderte Jack. »Aber ich wusste, dass du uns nicht alle hierhaben willst.«


  »Ich will, dass euch nichts passiert«, sagte Ralph. »Das hier ist eine schlechte Idee.« Sie hielt kurz inne. »Übrigens wurde Rose Miller angeklagt – wegen schwerer Körperverletzung.«


  »Schwere Körperverletzung …« Das plötzliche Gefühl der Macht ließ seine grünen Augen funkeln. »Ich werd verrückt.«


  »Deshalb müsst ihr euch zurückhalten, klar?«, sagte Ralph. »Bis alles vorbei ist.«


  »Gut«, erwiderte Jack. »Musst du denn nicht auch vor Gericht?«


  »Um als Zeugin auszusagen?«, fragte Ralph. »Ja, ich glaub schon.«


  »Verdammt«, sagte Jack.


  Und dann – nur wenige Augenblicke später, nachdem er ein paar von Ralphs Weintrauben gegessen hatte – erzählte er ihr, dass er Billy, den Köter von Rose Miller, mit einem Ziegelstein getötet habe.


  »Warum?«, flüsterte Ralph entsetzt. »Der arme Hund hatte nicht die geringste Schuld an dem ganzen Mist.«


  »Ich musste es tun«, antwortete Jack. »Um sie zu bestrafen.«


  »Aber man wird sie vor Gericht stellen.« Ralph hielt die Stimme weiterhin gesenkt. »Reicht dir das nicht?«


  »Niemand wird je erfahren, was ich getan habe«, sagte Jack. »Ich hab den Hund einfach verschwinden lassen … und er hat nichts gespürt, falls du dir darüber Sorgen machst. Sie werden ihn nicht finden. Sie werden ihn für vermisst halten.«


  »Darum geht es nicht«, sagte Ralph.


  Jack schaute sie einen Augenblick an. »Hasst du mich jetzt?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Ralph. Ihr war übel. »Aber ich wünschte, du hättest es nicht getan.«


  »Ich hab’s für dich getan«, sagte er.


  Als der Fall vor Gericht gekommen war, hatte Ralph ihre Aussage gemacht und bestätigt, was sie bereits der Polizei gesagt hatte: Sie sei auf Bartlet Down spazieren gegangen, als sie den Hund winseln hörte und nachgeschaut habe, ob das Tier Hilfe bräuchte. Rose Miller – die sie ja aus dem Heim kenne – habe sie dann grundlos zu Boden gestoßen.


  »Inzwischen glaube ich allerdings, dass sie womöglich verwirrt war«, sagte Ralph im Zeugenstand, »und vielleicht auch ein bisschen ängstlich. Schließlich war es dunkel. Ihr Hund war gefesselt, und ich glaube nicht, dass sie mich so schwer verletzen wollte.« Dann schaute sie zu der Frau auf der Anklagebank und empfand Mitleid und Scham. »Obwohl ich für den Rest meiner Tage mit den Verletzungen leben muss, bin ich bereit, ihr zu vergeben.«


  Es stand Aussage gegen Aussage. Miller gegen Ralph, die Verletzte, die Großmütige.


  Die Putzfrau wurde für schuldig befunden; ihre Strafe wurde zur Bewährung ausgesetzt.


  Doch Ralphs Leben hatte sich für immer verändert, und das nicht nur körperlich. Sie hatte einen Meineid geleistet und sich damit unwiderruflich an die Gruppe gebunden. Mit ziemlicher Sicherheit hatte sie jede Chance verloren, selbst Kinder zu bekommen. Auch abgesehen von ihren Verletzungen würde kein Mann sie noch wollen, selbst wenn sie Interesse an ihm hätte – was nicht der Fall sein würde.


  Tatsächlich hatte sie nur ein einziges Mal die Chance auf Mutterschaft gehabt: erschaffen und zunichtegemacht von ihrem Vater.


  Ihre arme Mutter hatte damals noch gelebt.


  »Wenn du ihr das sagst, wird es sie umbringen«, hatte ihr Vater gesagt.


  Also hatte Ralph geschwiegen und niemandem erzählt, was er ihr angetan hatte.


  Und dann schwieg sie auch über das Baby, das er ihr gemacht hatte …


  … und das er aus ihr rausgeholt hatte.


  »Wenn du es bekommst, bringt sie das um.«


  Doch ihre Mutter war auch so gestorben – an einer Embolie.


  Danach hatte ihr Vater aufgehört, doch für sie war es zu spät.


  Und nach Rose Miller gab es nun gar keine Chance mehr.


  Sie hatte nur die Kinder.


  Ohne sie war sie nichts.


  Sie war auf Gedeih und Verderb mit ihnen verbunden.


  20. Das Spiel


  Während Challow Hall immer weiter in die Vergangenheit rückte, hatte sie ihr Tagebuch über die Jahre hinweg weitergeführt und die Fortschritte der Kinder sowie ihre eigenen Reaktionen darauf festgehalten.


  Nur dass sie keine Kinder mehr waren.


  Roger, die in Reading wohnt, ist Schauspielerin geworden, wie wir es vorausgesagt haben. Sie macht Hörspiele und Voiceover. Ins Fernsehen hat sie es jedoch noch nicht geschafft. Sie sagt, sie ziehe das Radio vor, denn so habe sie genügend Zeit für ihren anderen Job als Sozialarbeiterin im Knast. Sie macht das ehrenamtlich, bekommt also kein Geld dafür, aber sie hört sich die Sorgen und Nöte dieser Leute an und schenkt ihnen so etwas wie Freundschaft. Ich bin sehr stolz auf sie – auch wenn sie behauptet, dass ihre guten Taten etwas Laszives hätten. Sie hat mir erzählt, dass sie eine sexuelle Erregung verspüre, wenn die Gefängnistore sich hinter ihr schließen und sie frei durch diese schrecklichen Orte gehen kann. Doch nichts, so sagt sie, sei auch nur annähernd mit der Erregung vergleichbar, die sie bei den Spielen empfinde, die wir noch immer spielen.


  Simon ist Aushilfslehrerin an einer Grundschule in Oxford, was gut zu ihrer sanften und freundlichen Natur passt. Sie möchte anders sein als andere – so wie ich, hat sie einmal zu mir gesagt, und das hat mich unglaublich stolz gemacht –, aber sie neigt noch immer zu Depressionen. Wie Roger und Piggy ist auch Simon immer noch Single. Vor langer Zeit hat sie mir einmal anvertraut, dass Roger ihr erzählt habe, Piggy sei in sie verliebt, weshalb unser Mädchen besonders sanft zu ihm ist, denn sie kann seine Liebe nicht erwidern. Ich glaube, sie hat Angst vor Intimitäten, vor allem vor einer möglichen Schwangerschaft, da sie fürchtet, eine schlechte Mutter zu sein. Das macht mich sehr traurig. Ich glaube nämlich, dass Simon eine wunderbare Mutter wäre.


  Piggy ist Ingenieur bei der British Telecom in Swindon, und er ist ziemlich gut in seinem Job, was allerdings auch nichts an seinem Minderwertigkeitskomplex ändert. Ich nehme an, Letzteres ist einer der Gründe dafür, warum er keinen Kontakt zu seiner Schwester aufnimmt. Sie sei besser ohne ihn dran, habe ich ihn einmal sagen hören, und das hat mich traurig gemacht. Es stimmt, dass er in Simon verliebt ist, und er ist sich durchaus bewusst, dass sie nicht genauso empfindet. Von allen meinen Kindern, glaube ich, dass Piggy sein Leben verändern könnte, wenn er das Glück hätte, eine gute Frau zu finden, und sich auf die Beziehung einlassen würde. Doch das könnte ihm nur gelingen, würde er uns andere hinter sich lassen. Das aber wird in absehbarer Zukunft nicht geschehen, da er die Gruppe noch genauso sehr braucht wie eh und je.


  Jack ist in gewisser Weise der Geradlinigste. Er lebt in Newbury, ist verheiratet und hat zwei Kinder. Zu dem Jungen und dem Mädchen ist er freundlich, doch schrecklich zu seiner armen Frau, sagt er (sogar grausam, glaube ich). Er verdient gut als Einbrecher und gibt das meiste Geld bei den Buchmachern aus. Jack zeigt nicht die geringste Scham, dass er das Stehlen zu seinem Beruf gemacht hat. Tatsächlich scheint er sich den Menschen, die für ihren Lebensunterhalt arbeiten müssen, sogar überlegen zu fühlen; ein schlechtes Gewissen kennt er nicht. Wenn die Leute dumm genug sind, ihn in ihre Häuser eindringen zu lassen, sagt er, hätten sie es nicht besser verdient. Er behauptet, er könne der Gruppe jederzeit den Rücken zukehren. Ich glaube das nicht. Ich denke, es gefällt ihm, dass die anderen ihn als »harten Kerl« brauchen.


  Ich brauche sie alle. Das habe ich schon vor langer Zeit akzeptiert. Meine Beziehung zu ihnen zu analysieren ist mir nie leicht-gefallen. Meine Gefühle für Jack sind wohl am schwersten in Einklang zu bringen mit dem, wovon ich früher gehofft habe, es sei meine grundsätzliche Anständigkeit. Jack ist von meinen Kindern dasjenige, das man am ehesten als »schlecht« bezeichnen kann, doch wir lieben ihn alle. Ich jedenfalls liebe ihn.


  Und eines ist klar: Wenn Jack schlecht ist, bin ich schlimmer.


  Trotz Rose Miller blieb ihr Leben erfüllt. Ralph hatte stets Möglichkeiten gefunden, Geld zu verdienen. Sie hatte sich sogar in der Telefonseelsorge versucht und geglaubt, einer Handvoll Menschen geholfen zu haben; doch in all den Jahren war der Höhepunkt ihres Lebens die Führerschaft der Gruppe geblieben.


  Die sich entwickelnden Spiele widerten sie im gleichen Maße an, wie sie sie erregten. Die Spiele fanden nun unregelmäßig statt, doch das machte ihre Anziehungskraft nur noch größer.


  Was in Unschuld begonnen hatte, hatte sich längst zum Bösen verändert.


  Und dafür war vor allem Ralph verantwortlich.


  Hätte sie sich je einem Therapeuten anvertraut, hätte der ihr gesagt, sie solle sofort aufhören – das wusste Ralph.


  Die Wahrheit war nur: Sollte irgendjemand jetzt noch versuchen, sie von ihren Kindern zu trennen, würde sie diesen Jemand töten.


  21. Kate


  Wieder auf der Straße, fühlte Kate sich schon ein wenig zufriedener als vor dem Unfall. Zumindest hatte sich die Sache mit ihrem Vater eingerenkt.


  Alles in allem war sie froh, dass sie das Verlangen unterdrückt hatte, mit Rob zu sprechen. Es schien klüger zu sein und weniger selbstsüchtig, ihn und Emmie nicht zu stören. Es war viel besser, in der Einsamkeit von Caisléan einen zu trinken, sich auszuruhen und vielleicht die erste vernünftige Kolumne seit Wochen zu schreiben. Montagmorgen in aller Frühe würde sie wieder zurückfahren und wäre bestens darauf vorbereitet, mit Rob, Bel und Fireman alles zu bereinigen.


  Ein Tier – vielleicht ein Fuchs, obwohl es zu dunkel war, das zu erkennen – huschte vor ihr über die Fahrbahn und zwang Kate, auf die Bremse zu treten. Es gelang ihr, dem Tier auszuweichen, und dafür war sie dankbar; doch der kleine Schock ließ ihr Herz wieder heftig pochen. Ihr Blick zuckte zum Innenspiegel, und sie war erleichtert, dass hinter ihr nur Dunkelheit war. Eine weitere Massenkarambolage hätte sie nicht ertragen.


  Es ging ihr gar nicht schnell genug, ihr Ziel zu erreichen und sich mit einem großen Glas Rotwein zurückzulehnen.


  22. Das Spiel


  Im Laufe der Jahre hatte jeder der vier ein Monster in ihre neue und kühnere Arena gebracht. Wann immer möglich, versuchten sie nun, ihr Ziel für irgendeine Missetat zur Verantwortung zu ziehen, auch wenn sie hatten erkennen müssen, dass es nur selten so einfach wie im Fall Rose Miller war, jemanden vor Gericht zu bringen.


  »Das ist die Natur des Spiels«, hatte Simon bei einem ihrer Treffen gesagt. »Mehr können wir nicht tun.«


  Sie waren bei dieser Gelegenheit im Boathouse in Wallingford zusammengekommen. Den Pubs, wo sie sich dieser Tage trafen, fehlte es leider an der Mystik des alten Ganggrabes von Wayland’s Smithy, doch in jeder anderen Hinsicht waren die Kneipen praktischer. Manchmal mieteten sie ein Zimmer, dann wieder saßen sie draußen, und wenn sie außer Hörweite waren, legten sie ein Handy auf den Tisch und sprachen mit Ralph über Lautsprecher – und an diesem speziellen, eisigen, wenig einladenden Novembertag waren sie ohnehin völlig allein an ihrem Tisch am Fluss.


  »Dir ist egal, ob sie dran glauben müssen oder nicht«, sagte Jack zu Simon, »weil du ein Schwächling bist.«


  »Simon ist bloß netter als wir anderen«, verteidigte Piggy sie.


  »Arschkriecher«, neckte Jack ihn liebevoll.


  Zwischen den Spielplantreffen lebten sie in unterschiedlichen Welten. Sie hatten keinen Kontakt zueinander, doch wenn einer von ihnen ein Monster ausmachte, setzten sie sich mit Ralph in Verbindung, um abzuchecken, ob es tatsächlich ein Kandidat für ein neues Spiel war. In solchen Augenblicken fühlte Ralph sich wieder lebendig, denn sie brauchten noch immer ihre Führung. Ralph hörte zu, stellte ihre eigenen Nachforschungen an, dachte nach und rief dann alle zu einem Treffen zusammen.


  Heutzutage nahm sie nur noch selten persönlich an einem Treffen teil; dafür hatte Rose Miller gesorgt. Doch sie arrangierte Ort und Zeit und leitete die Treffen mittels Telefon.


  Ralph war noch immer der Häuptling.


  »Ohne dich könnten wir das alles nicht«, hatten die Kinder zu ihr gesagt.


  Mittendrin und nicht dabei …


  Einsamkeit.


  Einmal hatte Ralph ihren Kindern gesagt, wie sehr sie es vermisse, sie zu sehen.


  »Du liebst uns«, sagte Jack, »weil wir ein Haufen armer Spinner sind.«


  »Dem kann ich nicht widersprechen«, erwiderte sie und lächelte.


  Ralph hatte versucht, den Kindern ihren Glauben an Einfachheit und Sicherheit einzuimpfen und daran, dass das Risiko stets so gering wie möglich gehalten werden müsse, doch die beiden Abenteurer der Gruppe, Jack und Roger, protestierten manchmal, wenn Ralph eines ihrer ehrgeizigeren Projekte ablehnte.


  »Einfach heißt sicher«, hatte Ralph ihnen einmal nach einem Streit erklärt. »Auf diese Weise können wir weiterspielen.«


  Noch während sie das sagte, wusste sie, dass es nicht immer so bleiben würde.


  Im Grunde war es noch nie einfach und sicher gewesen.


  Als Piggy sie vor nunmehr fast drei Jahren wegen eines neuen Monsters angerufen hatte, hatte Ralph eine Verzweiflung und Wut in seiner Stimme gehört, wie sie sie noch nie wahrgenommen hatte. Seine Eltern waren nun schon seit einigen Jahren aus dem Knast entlassen, und Piggy hatte erfahren, dass sie getrennt geblieben waren, doch keiner von ihnen hatte Kontakt zu ihrem Sohn aufgenommen. Vor kurzem jedoch hatte er einen Anruf von der Nachbarin seiner Mutter bekommen, einer Frau mit Namen June Norton; sie hatte ihn darüber informiert, dass seine Mutter ernsthaft erkrankt sei und ihn sehen wolle.


  »Nein«, hatte Piggy gesagt. »Das halte ich für keine gute Idee.«


  »Aber sie stirbt«, hatte die Frau gedrängt. »Sie braucht Sie wirklich.«


  Es hatte Piggy viel Kraft und Willen gekostet, diesen Besuch zu machen; er wusste selbst nicht, warum er sich darauf eingelassen hatte. Zwar wusste er, dass er es nicht um seiner Mutter willen tat – er empfand nur Verachtung für die Frau, die ihn und seine kleine Schwester so misshandelt hatte –, doch er fragte sich, ob sein Besuch ein Abschluss war oder ob er seine Mutter einfach nur leiden sehen wolle.


  An einem Samstagnachmittag fuhr Piggy von Swindon zu der Adresse in Wokingham. Mit weichen Knien ging er zu der tristen Wohnung an der Hauptstraße. June Norton ließ ihn herein; sie war eine vollbrüstige, stark parfümierte Blondine mittleren Alters.


  »Sie ist da hinten«, sagte die Norton und führte ihn ins schwach beleuchtete Schlafzimmer, in dem seine Mutter lag.


  Der Raum stank – nach Krankheit oder vielleicht schon nach dem Tod, vermischt mit dem Parfüm der Nachbarin.


  Piggy wurde übel. Seine Mutter war so schrecklich zusammengefallen, dass er sie kaum noch wiedererkannte.


  »Wie geht es dir?«, fragte er schließlich, da er sich verpflichtet fühlte, etwas zu sagen.


  »Ich bin am Ende«, antwortete sie.


  Piggy zwang sich, in ihr ausgezehrtes Gesicht zu schauen, und noch immer sah er nichts, was er wiedererkannt hätte, nicht einmal in den trüben Augen, die einst wild genug gefunkelt hatten, um die blanke Angst in ihrem Sohn zu wecken. Die Hände, die ihn und seine kleine Schwester immer wieder geschlagen hatten, die eine Zigarette auf seinem Bein ausgedrückt hatten, waren nun verwelkt und altersfleckig und nestelten an einem schmutzigen Laken herum.


  »Ich bin froh, dich endlich zu sehen«, sagte sie.


  »Ach ja?«, erwiderte Piggy spöttisch.


  Der Besuch war gnädigerweise kurz gewesen. Mit keinem Wort hatte seine Mutter erwähnt, dass ihr die Vergangenheit leidtue, und sie hatte ihn auch nicht um Verzeihung gebeten, wie er es eigentlich erwartet hatte. June Norton hatte ihm keinen Tee angeboten und ihn nur widerwillig mit seiner Mutter allein gelassen. Allerdings stand sie an der Tür Wache, als fürchte sie, Piggy könne fliehen oder dass seine Mutter Schutz vor ihm brauchte.


  »Mein Leben war sehr hart«, sagte seine Mutter mit schwacher Stimme, die ihm genauso unvertraut war wie der Rest von ihr. »Ich wollte dich noch einmal sehen, bevor ich sterbe, damit ich weiß, dass es dir gut geht.«


  »Mir geht es prima«, sagte Piggy. »Wenn man die Umstände berücksichtigt.«


  »Willst du mich etwas fragen?«


  »Nein, danke«, antwortete Piggy.


  Es brachte nichts, sie zu fragen, warum sie so böse gewesen war, oder was zwei kleine Kinder getan hatten, um von ihren beiden Eltern so fürchterlich bestraft zu werden.


  »Nicht einmal was über deinen Vater?«, hakte sie nach.


  »Lebt er noch?«, fragte Piggy.


  »Soviel ich weiß«, antwortete sie.


  Schade, ging es ihm durch den Kopf, doch er ließ sich nicht dazu herab, es auszusprechen.


  Als für ihn der Augenblick gekommen war zu gehen, überraschte sie ihn, indem sie ihm ihre dünnen Arme entgegenstreckte, als wollte sie ihn an sich ziehen. Piggy wich einen Schritt zurück. Er wusste, dass er ihre Berührung nicht würde ertragen können.


  »Ich werde Sie hinausbegleiten.« June Norton hatte missbilligend die Lippen zusammengekniffen.


  »Danke«, sagte Piggy. Er wollte einfach nur raus hier.


  June Norton öffnete die Tür, und er trat rasch hindurch.


  »Ich weiß nicht, wie Sie so grausam sein können.« Sie folgte ihm auf den Absatz hinaus. Piggy drehte sich zitternd um und sah den Vorwurf in ihren Augen.


  »Dass Sie sich geweigert haben, sie zu küssen«, sagte die Frau.


  »Sie wissen gar nichts«, erwiderte Piggy leise.


  »Sie ist Ihre Mutter«, sagte June Norton. »Und sie liegt im Sterben.«


  Als wären ihr Tod oder auch nur ihr elendes Leben Piggys Schuld.


  »Sie sollten sich schämen«, sagte June Norton.


  Und dann hatte sie ihn angespuckt.


  »Ich komme einfach nicht darüber weg«, hatte Piggy Ralph erzählt, als er sie angerufen hatte, um June Norton als sein Monster zu nominieren. »Ich kann ihr einfach nicht vergeben.«


  »Kein Wunder.« Ralph wünschte, sie wäre bei ihm, um ihn an sich zu drücken.


  »Ich weiß, dass nicht sie mir und meiner Schwester diese Dinge angetan hat, aber sie …« Piggys Stimme zitterte. »Sie hat mich angespuckt.«


  Es stehe außer Frage, erwiderte Ralph, dass June Norton sich mehr als die meisten anderen für das Monster qualifiziere, und so rief sie die anderen zu einem Treffen zusammen.


  »Ich würde diese Hexe gern zusammenschlagen«, sagte Jack.


  »Nein«, sagte Ralph.


  »Warum nicht?«, fragte Jack. »Zusammenschlagen ist einfach.«


  »Wenn Blut fließt, gehen die Dinge meist schief«, erwiderte Ralph.


  Sie erinnerten sich alle an Ralphs Sturz gegen den Baum auf Bartlet Down, und so ergaben sie sich ihrem Urteil.


  Ralph hatte in Erfahrung gebracht, dass June Norton für eine Versicherungsgesellschaft in Bracknell arbeitete. Das war sehr gut, denn wenn Ralphs Plan funktionierte, würde sie zumindest ihren Job verlieren.


  Sie übertrug Jack die Beschattung. Der beobachtete daraufhin vierzehn Tage lang June Nortons Einkaufsgewohnheiten und folgte ihr eines Tages nach der Mittagspause in eine kleine Apotheke ohne Überwachungskameras, aber mit einem Alarmsystem und dem Schild: LADENDIEBSTAHL WIRD ZUR ANZEIGE GEBRACHT!


  Es war die simpelste und grundlegendste aller Strategien. Während Simon – subtil verkleidet wie sie alle für den Fall, dass es Zeugen oder doch irgendwo versteckt Kameras geben sollte – die Verkäuferin und den Apotheker mit Fragen über die Nebenwirkungen eines Schmerzmittels beschäftigte, lenkte Roger die Aufmerksamkeit des Monsters lange genug auf sich, dass Jack ein Fläschchen Lavendelwasser stehlen konnte. Die Packung war mit einem Alarmstreifen gesichert, und er steckte sie dem Monster unbemerkt in die Einkaufstasche.


  Wenige Augenblicke später beobachteten sie alle draußen auf der Straße, wie June Norton zwischen den Detektoren am Eingang hindurchging und den Alarm auslöste. Es dauerte nur Sekunden, bis die Verkäuferin und der Apotheker herausgelaufen kamen und sie sich schnappten.


  »Das ist eine Unverschämtheit!«, hörte Simon die Proteste June Nortons, als man das Lavendelwasser aus ihrer Tasche holte. »Ich benutze diesen Mist nicht mal!«


  Sie protestierte weiterhin vehement, als sie wieder in den Laden eskortiert wurde. Einmal trat sie dem Apotheker sogar vors Schienbein, was ihr vielleicht noch eine Anklage wegen versuchter Körperverletzung einbringen würde – jedenfalls hofften das die vier, obwohl ihnen klar war, dass Norton vermutlich mit einem kleinen Bußgeld davonkommen würde.


  Trotzdem blieben sie, bis die Polizei eintraf.


  »Immer noch besser als nichts«, hatte Piggy hinterher gesagt.


  »Das kann man auch anders sehen«, hatte Jack erwidert.


  Roger hatte ihnen den nächsten Kandidaten gebracht: einen männlichen Vollzugsbeamten, der in Hurstpeak beschäftigt war, einem Frauengefängnis in Gloucestershire, das auf ihrer ehrenamtlichen Liste stand. Der Kerl hatte den Ruf, besonders grausam zu schwangeren Gefangenen zu sein.


  »Das ist nichts Persönliches wie Piggys Hexe«, sagte Roger, als sie Ralph den Mann vorschlug. »Aber er scheint genau das zu sein, worum es bei dem Spiel heutzutage geht. Meinst du nicht auch?«


  Ja, das meinte Ralph auch. Das meinten sie alle.


  Angesichts seiner Fähigkeiten hätte Jack den Plan für den Vollzugsbeamten vermutlich auch im Alleingang durchziehen können, doch es hatte immer schon zum Spiel gehört, dass alle mitmachten. Eines Abends also, als das neue Monster und seine Frau in ihrer Stammkneipe in Dursley waren, kappte Piggy die Telefonleitungen im Haus des Mannes sowie bei seinem Nachbarn, ehe Roger (getarnt mit Kurzhaarperücke und blauen Kontaktlinsen) bei den Nachbarn an der Tür klingelte.


  »Ich komme von der Haus- und Grundbesitzervereinigung Dursley«, begann sie. »Wir haben eine Petition aufgesetzt, weil man in Ihrer Straße Häuser aufkaufen will, um hier ein Drogenrehabilitationszentrum zu bauen.«


  »Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte die Frau.


  »Schön wär’s«, erwiderte Roger.


  Das Gespräch beschäftigte sie beide, während Simon draußen im Wagen saß, aufpasste und sich als Fluchtfahrer bereithielt. Währenddessen stieg Jack auf der Rückseite ins Haus ein, klaute einen Videorekorder, eine Playstation und ein in Silber gerahmtes Foto. Dann verschwand er wieder, ohne auch die geringste Spur zu hinterlassen.


  Kaum war er aus dem Haus, stieg er bei dem Scheißkerl ein und platzierte die gestohlenen Sachen oben in einem leerstehenden Zimmer. Kurz darauf stellte Piggy die Telefonverbindungen wieder her, und am nächsten Morgen tätigte Roger einen anonymen Anruf beim Einbruchsopfer, um die gute Frau über ihren verbrecherischen Nachbarn zu informieren.


  Es war noch immer einfach.


  Noch immer unblutig.


  23. Laurie


  »Ich gehe jetzt ins Bett«, hatte Laurie ihren Eltern vor einer Stunde gesagt.


  Sie hatte sie daran erinnert, dass sie früh fahren werde, hatte ihnen alles Gute bei den Aufräumarbeiten gewünscht und gesagt, sie werde bald zurück sein und ihnen dann helfen, so gut sie könne.


  »Wenn das Schlimmste vorbei ist«, hatte ihr Vater erwidert.


  Ihre Mutter hatte gar nichts gesagt.


  Laurie wusste, dass sie vermutlich nicht würde schlafen können. Das war jedes Mal so, wenn sie aufgeregt war. Dabei wollte sie vor allem eines: So strahlend und energiegeladen wie möglich sein, um ihrem Sohn den bestmöglichen Tag zu schenken.


  Sie lag auf ihrem Bett, schloss die Augen und stellte ihn sich vor.


  Einige Leute glaubten, dass alle Kinder mit dem Down-Syndrom gleich aussähen. Laurie nahm an, dass sie das vermutlich ebenfalls glauben würde, falls sie ohne Sam überhaupt einen Gedanken an solche Kinder verschwendet hätte.


  Doch es gab niemanden auf der Welt, der aussah wie Sam Moon.


  Seine Fotos lagen in einer Kiste in Lauries abgeschlossenem Kleiderschrank. Meist holte sie abends eines heraus, bevor sie ins Bett ging, und legte es wieder weg, wenn sie aufstand – das war eine der Regeln für den Fall, dass Josie, die Putzfrau ihrer Mutter, sich gewundert hätte, was für ein Junge das auf dem Bild war.


  Das möge Gott verhüten.


  Laurie hatte es schon lange aufgegeben, darauf hinzuweisen, dass niemand ihr Schlafzimmer putzen müsse; das würde sie lieber selber tun.


  »Auch wenn du es tust«, sagte Shelly, »heißt das noch lange nicht, dass niemand in dein Zimmer geht.«


  »Ich könnte die Tür abschließen«, meinte Laurie.


  »Das würde seltsam aussehen«, erwiderte ihre Mutter.


  Die Regeln des Hauses Moon.


  Sam war nicht fotogen. Auf Fotos sah er zwar glücklich aus, aber auch ziemlich gewöhnlich. Im wirklichen Leben jedoch war er geradezu spektakulär, und Laurie brauchte keine Fotos, um ihn heraufzubeschwören. Sie musste einfach nur die Augen schließen, und schon war er da.


  Nun lächelte Laurie, da sie die Aussicht hatte, ihn am Morgen wiederzusehen. Dann kehrten ihre Gedanken zu der kurzen, törichten Fantasie mit Dave zurück, und sie fragte sich, was genau sie sich dabei gedacht hatte, ehe sie diesen Gedanken wieder beiseiteschob.


  Laurie ließ sich auf ihre zwei Kissen fallen und lehnte sich zurück.


  »Bald sehen wir uns, Sam Moon«, sagte sie.


  24. Das Spiel


  Jacks Beitrag hatte das Spiel auf eine Ebene körperlicher Härte zurückgeführt, die es seit dem Überfall auf Rose Miller nicht mehr gegeben hatte. Sein Monster war eine Frau, die er im Kennet Shopping Centre dabei beobachtet hatte, wie sie ihre alte, gebrechliche Mutter misshandelte. Sie hatte die alte Dame beschimpft und hinter sich hergezerrt und sie dabei fast von den Beinen gerissen.


  »Der muss es wirklich mal heimgezahlt werden«, hatte Jack gegenüber Ralph erklärt. »Und ich will offen zu dir sein: Wenn du uns das nicht auf meine Art erledigen lässt, nehme ich die Sache selbst in die Hand, und das wäre verdammt noch mal schlimmer.«


  Sie hatten es einige Zeit besprochen. Simon gab zu bedenken, dass man vielleicht erst einmal überprüfen sollte, ob das nur ein einzelner Vorfall gewesen war, der mit den anderen nichts zu tun hatte; womöglich war die Frau ja gar kein Monster.


  »Wir müssen sicher sein«, erklärte sie.


  »Ich erkenne eine prügelnde Hexe, wenn ich eine sehe«, erwiderte Jack rundheraus. »Aber wenn euch mein Wort nicht genügt …«


  »Ich weiß, was Simon meint«, mischte Piggy sich ein. »June Norton glaubte, ich sei ein schlechter Sohn, weil ich meine Mutter zum Abschied nicht geküsst habe.«


  »Das äußere Bild kann täuschen«, stimmte Ralph ihm zu.


  »Jack weiß, was er gesehen hat«, sagte Roger.


  Ausnahmsweise waren sie wieder alle zusammengekommen. Sie saßen in einem Restaurant gegenüber vom Bahnhof in Swinton, um Ralphs Geburtstag zu feiern, und sie hatte sich nur ein Geschenk gewünscht: Endlich wieder mit ihren Kindern zusammen zu sein.


  So hatte sie auch die Härte in Jacks Augen sehen können, als er davon gesprochen hatte, »die Sache selbst in die Hand zu nehmen«, während Roger als Reaktion darauf ein aufgeregtes Funkeln in den Augen gezeigt hatte. Da hatte sie erkannt, dass die beiden außer Kontrolle geraten waren.


  Sie hatten den Plan ausführlich besprochen und es dann Ralph überlassen, die Einzelheiten auszuarbeiten.


  Sie fanden heraus, dass die Tochter jeden Tag mit dem Zug zur Arbeit nach Reading fuhr. Das bedeutete, dass sie außergewöhnlich exakt würden planen müssen. Es galt, ein sekundengenaues Timing sowie einen geeigneten Ort zu finden – sowohl Zeugen als auch Kameras sollten dabei sein. Und auf ihre Verkleidungen mussten sie diesmal besondere Sorgfalt verwenden.


  Sie spielten das Spiel an einem Donnerstagnachmittag, kurz nachdem die Tochter in Newbury Station aus dem Zug gestiegen war. Drei von ihnen gingen auf Position, während die Frau und die anderen Passagiere am Gleis entlang und die Treppe zum Ausgang hinuntergingen. Als das Monster die letzten zwölf Stufen erreichte, schlüpfte Jack neben einen jungen Mann unmittelbar vor ihr. Er versetzte ihm einen verstohlenen, aber harten Stoß und trat dann geschickt beiseite, während der Mann mit einem Schrei die Treppe hinunterstürzte.


  »Sie hat ihn gestoßen!«, schrie Piggy und deutete auf das Monster. »Haltet sie!«


  »Ich habe ihn nicht angefasst!«, protestierte die junge Frau schockiert.


  »Ruft die Polizei!«, rief Roger – wohl wissend, dass Simon vor dem Bahnhof bereits genau das tat. Als Piggy dann wieder mit der Menge verschmolz, packte Roger die Frau am Arm. »Helft mir, sie festzuhalten!«


  Ein älterer Mann mit zornroten Wangen und eine junge Rucksacktouristin eilten herbei, um zu helfen, während andere Passagiere sich um den Gestürzten versammelten.


  »Das ist lächerlich!«, rief das Monster zu einem herbeigerufenen Bahnbeamten. »Ich habe nichts getan!«


  Aus dem Augenwinkel sah Roger den Uniformierten die Stufen hinaufeilen.


  Sie ließ das Monster los, trat zurück, schob sich ungehindert durch die kleine Menschenmenge und verschwand still und heimlich.


  »Ist dem jungen Mann nichts passiert?«, hatte Ralph später gefragt.


  Keiner der vier konnte das mit Sicherheit beantworten; dafür hätten alle sich viel zu sehr auf das Monster konzentriert, sagten sie.


  In der Folge davon hatte Ralph eine Woche lang jeden Tag die Reading Evening Post und die Newbury Weekly News durchforstet. Sollte etwas Schwerwiegendes passiert sein, wäre es erwähnt worden, da war sie sicher. Die Vorstellung, dass ein Unschuldiger zu Schaden gekommen sein könnte, bereitete ihr großes Kopfzerbrechen, denn es erinnerte sie an ihren eigenen schrecklichen Unfall und weckte das schlechte Gewissen in ihr.


  Das wiederum erleichterte sie: Sie hatte also doch noch ein Gewissen.


  Ralph fragte sich manchmal, ob die anderen wohl noch an den Roman dachten, der die Vorlage für ihr Spiel gewesen war, und ob ihnen klar war, dass die sich entwickelnde Boshaftigkeit ihrer Erwachsenenspiele stark der alten Geschichte von den Kindern glich, die sich zu Wilden entwickelten. Wahrscheinlich dachte keiner von ihnen mehr an das Buch, und eigentlich war Ralph ganz froh darüber.


  Es war schon schlimm genug, dass ihr die Ähnlichkeiten auffielen und ihr Schauder über den Rücken jagten.


  Und natürlich erregte es sie auch.


  Inzwischen hatte sie dieses üble Gefühl im Bauch zu akzeptieren gelernt.


  25. Das Spiel


  Die große, unwiderrufliche Veränderung war mit dem Mitcham-Spiel gekommen.


  Es war komplizierter und sehr viel gewalttätiger, als einer von ihnen es gewollt hätte, selbst Jack.


  Alan Mitcham war Simons Monster gewesen. Er war Lehrer an der Grundschule, an der Simon als Aushilfslehrerin arbeitete.


  »Einer wie der darf kein Lehrer sein!«, sagte sie mit Tränen in den Augen, als sie Ralph den Vorschlag unterbreitete. »Einer wie der darf überhaupt nicht mit Kindern arbeiten!«


  Mitcham war Single und schien Kinder nicht zu mögen, sagte Simon, und auch vor deren Eltern zeigte er nur wenig Respekt. Zum ersten Mal war er als potenzieller Kandidat aufgefallen, als Simon ihn dabei beobachtet hatte, wie er sich gegenüber einem Sechsjährigen mit Lernproblemen ausgesprochen grob und ungeduldig verhielt. Die Mutter des Jungen war am nächsten Tag in die Schule gekommen, um sich beim Direktor zu beschweren, doch ehe es dazu kommen konnte, lief sie dem Lehrer über den Weg, und der hatte geschickt zurückgeschlagen, indem er Mutter und Kind demütigte.


  »Und das vor aller Augen«, sagte Simon. »Er hat sie richtig runtergemacht, und schließlich hat die arme Frau den Schwanz eingekniffen.«


  »Warum hast du ihn dann nicht beim Direktor gemeldet?«, fragte Ralph.


  »Das hätte ich«, antwortete Simon, »wenn das alles gewesen wäre.«


  Tatsächlich war dieser Vorgang sogar noch harmlos gewesen, denn nur wenige Tage später hatte Simon einen Blick in Mitchams Spind erhascht, kurz bevor er die Tür zugeschlagen hatte.


  Und da hatte sie etwas gesehen.


  Pornografische Fotos von Kindern.


  »Ich habe sie zwar nur ganz kurz gesehen«, sagte sie, »aber ich weiß, was es war.«


  Sie war schockiert. Allein die Vorstellung drehte ihr den Magen um.


  Mitcham war ein echtes Monster.


  Zwei Tage später hatte Jack Simons Verdacht bestätigt. Er war in Mitchams Wohnung eingebrochen und hatte derart widerliche Fotos gefunden, dass er schon überlegt hatte, sich auf die Lauer zu legen und dem Kerl eine Tracht Prügel zu verpassen, die er nie vergessen würde.


  In der darauffolgenden Woche traf die Gruppe sich in einem Pub-Zimmer in Didcot.


  »Ich glaube«, sagte Jack, »es ist an der Zeit, das Spiel ein wenig zu verschärfen.« Es fiel ihm schwer, den Anblick der pornografischen Kinderfotos aus Mitchams Sammlung zu verdrängen. »Wir müssen dieses Stück Dreck dazu bringen, wirklich ein Verbrechen zu begehen«, sagte er. »Einen Raubüberfall oder eine andere schwere Straftat.«


  »Das klingt ziemlich kompliziert«, sagte Ralph über den Telefonlautsprecher.


  »Ist es aber nicht«, erklärte Jack. »Wir würden nämlich dafür sorgen, dass er das Ding gar nicht durchzieht.« Er hielt kurz inne. »Aber die Sache muss schwerwiegend genug sein, dass er tief in der Scheiße sitzt.«


  »Vielleicht sollten wir ihn einfach nur verpfeifen.« In Simon regten sich Zweifel. »Ich meine … Wir sind doch keine Vigilanten, oder?«


  »Nein, das sind wir verdammt noch mal nicht«, sagte Jack.


  »Dafür sind wir viel zu klug«, bemerkte Roger.


  »Und ihn zu verpfeifen wäre ja auch kein Spiel, oder?«, erklärte Jack.


  »Aber wie sollen wir jemanden dazu bringen, einen Raubüberfall zu begehen?«, fragte Piggy.


  »Erpressung«, antwortete Roger rundheraus. »Wir müssen ihm klarmachen, dass er tun muss, was wir ihm sagen, wenn er nicht zehn Jahre wegen Kinderpornografie in den Bau will.«


  »Vielleicht wäre das ja die gerechte Strafe für ihn«, sagte Simon.


  »Ja, vielleicht«, pflichtete Ralph ihr über den Lautsprecher bei.


  »Und wenn er sich einen guten Anwalt besorgt, der ihn aus dem Dreck zieht?«, gab Roger zu bedenken.


  »Dann wäre er zumindest als Lehrer erledigt«, antwortete Simon.


  »Da kannst du nicht sicher sein«, argumentierte Roger. »Außerdem wäre das nicht annähernd genug Strafe für ihn.«


  »Er ist dein Monster«, erinnerte Jack Simon. »Der größte Scheißkerl, den wir bis jetzt hatten.«


  »Jack hat recht«, stimmte Piggy ihm zu.


  »Der größte Scheißkerl«, sagte Roger, »das größte Spiel.«


  »Es müsste ein bewaffneter Raubüberfall sein«, warf Jack ein. »Eine Knarre kann ich besorgen.«


  »Keine Waffen«, sagte Ralph prompt.


  »Weniger würde nicht reichen«, unterstützte Roger Jack. »Nicht, wenn wir wirklich wollen, dass Mitcham für längere Zeit in den Bau wandert.«


  »Könnten wir nicht eine Attrappe nehmen?«, meinte Simon.


  Ralph fragte sich, warum sie nicht selbst daran gedacht hatte. Na ja, zum Glück war es Simon eingefallen.


  »Ja, okay«, sagte Jack. »Wenn ihr euch dann besser fühlt.«


  »Bestimmt«, erwiderte Ralph.


  Zweifel befielen Ralph. Sie fürchtete, Jack würde das eine sagen und das andere tun – was bedeutete, dass sie darauf bestehen musste, die Waffe zu untersuchen, wenn es so weit war. Nur dass sie nicht da sein würde. Außerdem wäre es beleidigend für Jack und beunruhigend für die Gruppe.


  Die Gruppe bedeutete ihr alles. Mit jedem Jahr, jedem Anruf, jeder Zusammenkunft, jedem Spiel wurde ihr das klarer.


  Wenn wir nur damit zufrieden wären, schrieb sie einmal in ihr Tagebuch, uns dann und wann zu treffen, um in Kontakt zu bleiben, ohne das Spiel, würde mein Glück sich nicht so verdorben anfühlen.


  Doch nur wenige Stunden später schrieb sie:


  Heutzutage belüge ich mich selbst. Ich sage mir immer wieder, dass ich diese Dinge für sie tue, dass ich die Kontrolle übernehmen muss, damit sie gut spielen und keiner von ihnen zu Schaden kommt. Tatsächlich aber erfüllt mich die Aussicht auf zukünftige Spiele mit Hoffnung. Ich fühle mich dann wie ein Kind, das einen wunderschönen roten Luftballon am blauen Himmel sieht, dessen Schnur jedoch nicht lang genug ist, um ihn fangen zu können.


  Wenn ich das leugne, auch mir selbst gegenüber, bin ich ein Scharlatan.


  Sie suchten sich einen Zeitungshändler aus, weil Jack sagte, da würde genug Geld in der Kasse sein. Außerdem hatte der Laden in Summertown, den sie sich gut eine Meile von der Schule entfernt ausgeguckt hatten, ein besonders schmuddeliges Sortiment.


  Sie würden Sonntagnacht einsteigen, denn da war der Lehrer allein zuhause in seiner Wohnung über einem Café, das am Wochenende geschlossen hatte. Inzwischen hatten sie auch herausgefunden, dass Mitchams einziger Nachbar jeden Freitag wegfuhr und erst spät am Montag zurückkam.


  »Zuallererst müsst ihr zu dem Laden«, sagte Ralph während der Planungsphase. »Der Zeitungshändler erledigt seine Bankgeschäfte direkt nach dem Tagesgeschäft.« Sie hielt kurz inne. »Ich weiß, dass du das alles unter Kontrolle haben wirst, Jack.«


  »Habe ich irgendwas gesagt?«


  »Du bist sehr geduldig«, sagte Ralph. »Ich will einfach nur, dass wir gegen alle Eventualitäten gefeit sind.«


  »Das wissen wir«, sagte Roger.


  Ralph hörte die sanfte Ironie und fühlte die Zuneigung, die dahintersteckte. Es wärmte ihr das Herz.


  »Sollte irgendwas nicht stimmen«, sagte sie bei ihrem letzten Gespräch vor dem Spiel zu den anderen, »müsst ihr mir versprechen, dass ihr euch sofort zurückzieht.«


  Jack erwiderte, sie solle sich keine Sorgen machen.


  Simon sagte, sie habe schon seit einer Woche nicht mehr geschlafen.


  Piggy erklärte, ihm sei schon seit vierzehn Tagen schlecht.


  Roger erwiderte, sie sei noch nie so aufgeregt und ängstlich zugleich gewesen. »Das ist die beste Rolle, die ich je gespielt habe«, bemerkte sie.


  »Das hier ist das wirkliche Leben«, erinnerte Ralph sie. »Hier hat alles echte Konsequenzen.«


  »Ich bin nicht sicher«, erklärte Roger, »ob ich den Unterschied je verstanden habe.«


  Sie würden schwarze Strümpfe über den Köpfen tragen, hatten sie abgemacht – außer Simon, für den Fall, dass Alan Mitcham ihre Stimme wiedererkannte. Simon würde mit Perücke und Brille draußen im Wagen sitzen und wieder den Fluchtfahrer spielen.


  Es hieß also drei gegen einen.


  »Soviel ich weiß, ist er nicht sonderlich kräftig.« Simons Hauptrolle war die Beschaffung von Informationen über ihren Kollegen. »Ich habe ihn ein paar Mal beim Lehrersport beobachtet. Er ist wirklich armselig.«


  »Dann ist Wichsen also der einzige Sport, den er betreibt«, sagte Jack.


  Es hat perfekt geklappt, schrieb Ralph anschließend. Stundenlang eingesperrt zu sein und von drei Maskierten terrorisiert zu werden hat Mitcham das Gefühl gegeben, es sei besser, mit einer Waffe in den Zeitungsladen zu gehen und sich das Geld zu holen – das, so glaubt er, er den Maskierten anschließend übergeben würde –, anstatt wegen Kinderpornografie hinter Gitter gesteckt zu werden.


  Es hätte jederzeit schiefgehen können, aber das ist nicht passiert. Mitcham wurde in einen Van gestopft und Montagmorgen zu dem Laden gefahren. Dort hat man ihm dann die Waffe gegeben und ihm gesagt, was genau er zu tun habe. Dabei werde jede seiner Bewegungen beobachtet und jedes Wort belauscht. Mitcham ging kein Risiko ein und tat, was man ihm sagte.


  Der Zeitungshändler hat den Alarmknopf gedrückt.


  Die Polizei ist gekommen.


  Schuldig im Sinne der Anklage und im Gefängnis Ihrer Majestät von Oakwood eingesperrt.


  Ein unschuldiges Monster – wenn auch nur, was dieses Verbrechen betraf. In ihren Augen hatte er sich jedoch jeder erdenklichen Sünde schuldig gemacht.


  Aber was dann einen Monat später folgte, war nicht Teil des ursprünglichen Plans gewesen, und doch war es notwendig geworden.


  Ralph hatte das akzeptieren müssen, denn Roger hatte über einen Kontakt in Oakwood herausgefunden, dass Mitcham behauptete, sich an neue und »bedeutende« Details zu der Gang zu erinnern.


  »Das könnte ein Bluff sein«, sagte Roger am Telefon zu Ralph. »Aber eine Sache macht mir Angst.«


  »Und das wäre?«


  »Das Meiste, was wir über ihn hatten, stammt von Simon.«


  »Und du glaubst, er hat das mit ihr in Verbindung gebracht?« Ralph wurde schon bei dem Gedanken übel.


  »Er hat so viel Zeit zum Nachdenken gehabt, da könnte der Penny gefallen sein«, erwiderte Roger. »Und Simon hat die ganze Zeit draußen gesessen. Vielleicht hat sie ja jemand bemerkt.«


  Ralph schwieg.


  »Wir müssen ihm das Maul stopfen«, sagte Roger, »und zwar schnell.«


  »Wie viel hast du deinem Kontaktmann erzählt?« Ralph war besorgt.


  »Nichts«, versicherte Roger ihr. »Das sind alles nur Gerüchte.«


  »Wir müssen uns treffen«, sagte Ralph.


  »Ich glaube nicht, dass Zeit dafür ist.«


  »Dann müssen wir es den anderen wenigstens sagen«, beharrte Ralph auf ihrer Meinung.


  »Natürlich.« Roger hielt kurz inne. »Ich nehme an, das kann arrangiert werden … für den richtigen Preis.«


  »Und mit ›das‹ meinst du, ihn zum Schweigen zu bringen?«


  »Für immer.«


  Ralph lief ein Schauder des Entsetzens über den Rücken. »Mein Gott.«


  »Ja«, sagte Roger. »Jetzt ist nichts mehr einfach oder sicher, stimmt’s, Häuptling?«


  »Könnten wir ihn nicht einfach noch mal daran erinnern, wie es ihm ergeht, wenn jemand von den Fotos erfährt?« Ralph hatte plötzlich das Gefühl, als müsse sie um ihre unsterbliche Seele kämpfen. »Das hat beim ersten Mal doch auch funktioniert.«


  »Vertrau mir. Gerade wegen der Fotos kann das arrangiert werden – keine Fragen«, erklärte Roger. »Der Hass gegen solche Leute ist unglaublich.«


  »Aber würde eine Tracht Prügel ihn nicht auch ruhigstellen?« Ralph klammerte sich an einen Strohhalm.


  »Für wie lange?«, erwiderte Roger. »Glaubst du wirklich, wir können dieses Risiko eingehen?«


  Ralph nahm sich einen Moment Zeit. Sie dachte an Simon, die lieber den Lehrer verpfiffen als das Spiel gespielt hätte und in vieler Hinsicht noch immer die Unschuldigste von ihnen war.


  »Wie viel?«, fragte Ralph.


  Und sie wusste sofort, dass sie verloren war.


  Ralph fürchtete sich davor, mit den anderen zu sprechen, tat es aber doch.


  Sie alle wussten, dass es ein gewaltiger Schritt in den Abgrund war; dennoch willigten alle ein, diesen Schritt zu tun. Ralph überkam ein düsteres Gefühl der Beklemmung. Es war, als hätten sie alle gewusst, dass es irgendwann so weit kommen würde.


  Jack war zunächst schockiert gewesen, hatte jedoch rasch den Sinn erkannt, und Piggy wiederum hatte mehr Angst um Simon gehabt als um sich selbst, weshalb er auch nicht so vehement widersprach, wie es sonst vielleicht der Fall gewesen wäre.


  »Ich will das nicht«, hatte Simon gesagt. »Das ist falsch.«


  »Das will keiner von uns«, hatte Ralph erwidert.


  »Aber du hast mehr oder weniger gesagt, es sei um meinetwillen.«


  Ralph hörte ihre Verzweiflung. »Es ist für uns alle«, sagte sie. »Wie immer.«


  »Aber wenn ihm etwas passiert«, fuhr Simon fort, »werden sie doch bestimmt weiter zurückgehen und wissen wollen, was im Vorfeld wirklich geschehen ist.«


  »Nur wird er nicht mehr da sein, um irgendwelche Aussagen zu machen«, sagte Ralph.


  Simon schwieg einen Moment.


  »Wir werden das wirklich tun, nicht wahr?«, fragte sie schließlich.


  »Ich glaube, wir haben gar keine andere Wahl«, antwortete Ralph.


  Alle versuchten, die Wahrheit auszusperren: dass sie eine der größten und schlimmsten Sünden begehen würden und dass nichts von alledem ein Spiel war. Natürlich half ihnen das Wissen um Mitchams Bösartigkeit, und der Wunsch, Simon zu beschützen, vermittelte ihnen das Gefühl, keine Wahl zu haben. Alle, so glaubte Ralph, hatten Angst, die Gruppe zu zerstören und die Freundschaft zu ruinieren, die ihnen mehr bedeutete als alles andere auf der Welt. Also hielten sie zusammen und stimmten dem Plan zu.


  Dem Mord.


  Die Tat war nicht nur im moralischen Sinne kostspielig. Weder Simon noch Roger konnten viel dazu beitragen, doch Jack hatte ein wenig Bargeld zusammengekratzt, und Piggy wollte ebenfalls seinen Teil dazugeben. Ralph wiederum wusste, dass es ihre Pflicht war, den Löwenanteil zu übernehmen.


  Nun gehen unsere unsterblichen Seelen also wirklich über den Jordan, sinnierte sie.


  Und meine vorneweg.


  Das Mitcham-Spiel hatte in der Tat alles verändert. Nun gab es kein Zurück mehr, und sie alle wussten es.


  Doch wie sich herausstellte, war es nur ein Probelauf für das ultimative Spiel.


  Zweiter Teil: DAS SPIEL


  26. Kate


  Als gäbe es nicht schon Probleme genug, kam jetzt auch noch Nebel auf.


  Keine dicke Suppe, aber schlimm genug, dass die letzte Meile nach Caisléan äußerst anstrengend für die Augen war. Selbst leichter Nebel reichte aus, um einen die Orientierung verlieren zu lassen, das Vertraute zu verschleiern und einem das Gefühl zu vermitteln, als würde die Landschaft sich ständig verändern.


  Als Kate im Scheinwerferlicht den Wegweiser sah, den sie und Rob an der Abzweigung zu dem Holperpfad errichtet hatten, der von der Straße über die Weiden und Wiesen bis zur Scheune führte, war die Erleichterung groß. Und wieder überkam sie eine Erinnerung: Rob, wie er den Schildpfosten in den Boden rammte, während sie ein Glas Champagner bereithielt, das sie sich anschließend teilen wollten …


  Nicht dass Caisléan an diesem Abend auch nur im Geringsten einladend gewirkt hätte, als der Mini über das letzte Stück Feldweg holperte und schließlich stehenblieb.


  Caisléan war ein schwarzer Klotz mit spitzem Dach in einer Welt, die in tristes Grau gehüllt war.


  Einen Augenblick war Kate seltsam nervös.


  »Sei nicht dumm«, ermahnte sie sich selbst.


  Sie stellte den Motor ab, ließ die Scheinwerfer jedoch an, um den Weg zur Scheune zu erleuchten. Dann fischte sie die Schlüssel aus ihrer Tasche und ging zur Tür, um aufzuschließen.


  Die Tür öffnete sich knarrend.


  Kate beugte sich ins Innere, um den Schalter an der Wand umzulegen.


  Caisléan erwachte zum Leben.


  »Danke, Mr. Edison«, sagte Kate.


  Sie kehrte zum Mini zurück, um ihre Reisetasche und die Einkaufstüten zu holen, und schaltete die Scheinwerfer aus. Anschließend verschloss sie die Türen, ließ den Schlüssel in ihre Tasche gleiten und ging ins Haus.


  Mit einem Tritt schloss sie die Tür hinter sich.


  Alles sah so aus, wie es sein sollte.


  Schön. Genau so, wie Rob und sie es beabsichtigt hatten.


  Das weiche karamellfarbene Sofa mit den burgunderroten Kissen und Decken. Die beiden warmen Kilimteppiche auf dem Steinfußboden, die Rob von einem Markt in Istanbul mitgebracht hatte. Der schwere, rustikale Eichenesstisch mitsamt den dazu passenden Stühlen. Die alte Eichentruhe, die sie gemeinsam bei einer Auktion in Oxford gefunden hatten. Die winzige Küche lag rechts, das Badezimmer links. Eine Wendeltreppe führte zur Galerie im ersten Stock, der einst ein Heuboden gewesen war. Ein Teil der originalen Balken und eisernen Lampenhaken sorgten für eine anheimelnde, rustikale Atmosphäre. Dort hatten sie sich ihr Schlafzimmer eingerichtet …


  … und dort hatten sie gemeinsam geschlafen, sich geliebt und durch das Oberlicht zu den Sternen geschaut.


  Kate stellte ihre Taschen auf den Boden und ging in die Mitte des Raums.


  »Hallo, Caisléan«, sagte sie leise.


  Plötzlich fühlte sie sich unendlich einsam und sehnte sich mehr denn je nach Rob.


  Sie dachte an die Weinflaschen in ihren Einkaufstüten.


  Ein Glas würde ihr jetzt helfen.


  Sie drehte sich um …


  … und hörte sie, sah sie, als sie hervorkamen: aus dem Badezimmer, aus der Küche, aus dem Schrank an der Eingangstür und aus dem hinteren Teil des kleinen Hauses.


  »Hallo, Kate«, sagte einer von ihnen.


  Vier Furcht erregende Gestalten in roten Overalls und mit schwarzen Strumpfmasken über den Gesichtern.


  Kate öffnete den Mund.


  »Bitte nicht«, sagte eine der Gestalten.


  Es war eine Frau. Ihre Stimme wurde vom Strumpf nur leicht gedämpft.


  »Also gut …« Kate schlug das Herz bis zum Hals. »Ich schreie nicht.« Vor Schock war sie heiser. »Nehmen Sie sich, was Sie wollen, und dann gehen Sie bitte. Ich werde Sie nicht aufhalten.«


  »Was wir wollen«, sagte eine zweite Gestalt, ein Mann, »bist du.«


  »O Gott!«, keuchte Kate.


  »Setz dich lieber«, sagte die dritte Gestalt, eine weitere Frau.


  Kate gehorchte.


  27. Laurie


  Es war fast ein Uhr morgens, als Laurie – die das Schlafen aufgegeben hatte und ein Exemplar von Heat durchblätterte – ein leises Klopfen an ihrer Tür hörte. Sie erschrak, denn ihre Eltern kamen nachts nie in ihr Zimmer.


  »Herein.«


  Es war ihr Vater in Morgenmantel und Pantoffeln.


  »Stimmt was nicht, Dad?« Laurie schlug die Zeitschrift zu.


  »Nein, nein, alles in Ordnung«, antwortete Pete Moon.


  Er fragte sie, ob es ihr etwas ausmache, wenn er sich auf die Bettkante setze.


  »Natürlich nicht.«


  »Ich wollte nur sagen …« Er sprach langsam, als suche er mühsam nach Worten, und das war gar nicht seine Art. »Ich wollte nur sagen, dass ich manchmal glaube, du hast vergessen, wie sehr deine Mom und ich dich lieben.«


  Laurie schwieg. Sie fragte sich, worauf er hinauswollte.


  »Du bist so sehr damit beschäftigt, uns zu hassen …«


  »Ich hasse euch nicht, Dad.«


  Das war nur eine halbe Lüge, denn viel von dem Hass, den sie seit Sams Empfängnis ohne Zweifel häufig empfand, war in Wahrheit eher Enttäuschung – davon aber jede Menge.


  »Du sollst eins wissen«, fuhr Pete fort. »Wenn wir der Meinung wären, Sam sei nicht glücklich …«


  »Wie wollt ihr überhaupt wissen, ob er glücklich ist oder nicht, wenn ihr ihn nie seht?«, unterbrach Laurie ihn schroff.


  »Wir bekommen regelmäßig Berichte«, sagte ihr Vater. »Das weißt du. Und immer heißt es, wie glücklich und fröhlich er sei. Das sagst du ja auch, Laurie.«


  »Und wenn er es nicht wäre?«


  »Dann würden wir uns etwas anderes überlegen müssen«, sagte Pete nach kurzem Nachdenken.


  »Und was?«, wollte Laurie wissen.


  »Das wäre deine Entscheidung«, sagte Pete.


  »Seit wann treffe ich Entscheidungen, die mit Sam zu tun haben?«, fragte Laurie.


  »Es war schon immer deine Entscheidung«, erwiderte ihr Dad. »Deine Mutter und ich haben dich dabei stets unterstützt.«


  Laurie war wie vom Donner gerührt. »Wie kannst du so etwas sagen?«


  »Es stimmt«, beharrte Pete. »Grundsätzlich jedenfalls. Vielleicht haben wir die Dinge nicht ganz so gehandhabt, wie du es gern gehabt hättest.«


  Laurie schwieg erneut, und andere Bilder erschienen vor ihrem geistigen Auge. War das vielleicht ein Trick, um sie davon abzuhalten, Sam weiterhin zu besuchen? Oder wollten sie ihr vielleicht sagen, dass sie sich das Heim nicht mehr leisten konnten? Doch wohin wollten sie Sam dann schicken?


  »In jedem Fall haben wir immer getan, was wir für das Beste hielten«, fuhr ihr Vater fort. »Für dich und für deinen Sohn.«


  Sams hübsches, offenes Gesicht kam Laurie in den Sinn und verdrängte alles andere.


  »Was willst du mir eigentlich sagen, Dad?«, fragte sie schließlich.


  »Nichts.« Pete zuckte mit den Schultern. »Nur dass deine Mom und ich es hassen, wenn es zwischen uns zum Streit kommt, weil du glaubst, Sam wäre uns gleichgültig.«


  »Ja«, sagte Laurie mit sichtlicher Mühe. »Ja, das hasse ich auch.«


  »Okay.« Pete ergriff ihre Hand und drückte sie. Vor Sams Geburt hatten sie sich häufig umarmt, doch nun fiel es Laurie schwer, sich auch nur daran zu erinnern. Als sie selbst Mutter geworden war, hatte sich alles verändert – auch wenn sie nicht die Mutter war, die sie hätte sein sollen. »Sollen wir es dann nicht noch einmal ernsthaft versuchen, Baby?«


  Zu ihrer Überraschung fühlte Laurie sich von dem Kosewort nicht beleidigt. Sie hatte das Gefühl, als habe ihr Vater ihr soeben wirklich die Hand in Freundschaft gereicht. Vielleicht wollte er damit sogar seinen Respekt vor ihr ausdrücken.


  Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, schaltete Laurie die Lampe aus und legte sich in der Dunkelheit hin. Ganz neue Möglichkeiten erschienen vor ihrem geistigen Auge, eine echte Chance auf Glück. Vielleicht würden sie Sam zu ihr nach Hause kommen lassen … vielleicht würden sie mit ihm leben wollen …


  Sie sah ein Bild ihres Sohnes, wie er vor dem Heim spielte.


  Wenn Sam ins Haus der Moons kam, würde er doch sicherlich das Heim vermissen, oder? Das einzige echte Zuhause, das er je gekannt hatte. Und er würde auch seine Freunde vermissen, ganz zu schweigen von all den Pflegemüttern, die seine Bedürfnisse kannten.


  Seine speziellen Bedürfnisse.


  Laurie gebot sich Einhalt, bevor ihre Gedanken außer Kontrolle gerieten. Ihr Vater hatte kein Wort davon gesagt, dass sich irgendetwas verändern würde, ob zum Guten oder zum Schlechten. Er hatte nur gesagt, dass sie sich ernsthaft darum bemühen sollten, wieder freundlich zueinander zu sein. Auf jeden Fall hatte er nichts gesagt, was auch nur im Entferntesten darauf hingedeutet hätte, dass Sam in dieses Haus kommen sollte.


  Und das würde er auch nicht.


  Wenigstens war die Resignation, die Laurie jetzt wieder erfasste, ein Gefühl, an das sie gewöhnt war. Sie fragte sich in plötzlicher kritischer Selbsterkenntnis, wie sie wohl mit den Herausforderungen echter Veränderungen umgehen würde.


  Immerhin war sie ein Feigling.


  Laurie schaute auf die Uhr.


  Nur noch knapp sechseinhalb Stunden.


  28. Das Spiel


  Sie hatten Kate den Parka, aber nicht die Handschuhe ausgezogen. Dann hatten sie ihre Knöchel mit Klebeband über der Jeans gefesselt, hatten ihr die Hände auf den Rücken gebunden, hatten ihr einen breiten Streifen Paketband auf den Mund geklebt und sie schließlich gezwungen, sich aufs Sofa zu setzen.


  Vorausgegangen war ein Hagel kurzer, schroffer Anweisungen der Männer und Frauen mit ihren unheimlichen Gesichtern, die verzerrt waren von den Strümpfen, die sie sich über den Kopf gezogen hatten, und von den roten Overalls und den Latexhandschuhen.


  »Rühr dich nicht.«


  »Füße zusammen.«


  »Hände hinter den Rücken.«


  »Mund halten.«


  Dann hatten sie lange Zeit nichts mehr gesagt, weder zu Kate noch zueinander. Sie hatten ihr nicht den geringsten Hinweis darauf gegeben, was sie von ihr wollten.


  »Was wir wollen, bist du.«


  Einer der Männer hatte das ganz zu Anfang gesagt. Es war der größere, kräftigere der beiden gewesen. Aber was hatte er damit gemeint? Warteten sie vielleicht auf jemanden oder irgendetwas? Oder wollten sie ihr mit dem Schweigen nur noch mehr Angst einjagen?


  Falls Letzteres der Fall sein sollte, hatten sie Erfolg.


  Sie hatten die Vorhänge zugezogen, sodass niemand hereinschauen konnte, aber einen Spalt frei gelassen, um selber nach draußen blicken zu können.


  Kate saß mitten auf dem Sofa, die Füße auf dem Kilimteppich davor. Einer der Männer saß nun links neben ihr, eine der Frauen rechts.


  Ihre Nähe bescherte Kate eine Gänsehaut. Zum ersten Mal im Leben wusste sie, was Angst wirklich bedeutete.


  Und Hilflosigkeit. Verwirrung.


  »Also«, sprach die zweite Frau, die vielleicht zwei Meter entfernt stand, sie plötzlich an. »Ich nehme an, du fühlst dich jetzt ziemlich wehrlos, stimmt’s, Kate?«


  Kate starrte zu ihr hinauf.


  »So fühlen sie sich jedenfalls.«


  Sie?


  »Am Ende des zweiten Monats«, die Frau neben Kate hatte eine tiefe, melodische Stimme, »sind sie nur ungefähr ein und einen Viertel Zoll groß, haben aber schon Arme und Beine.«


  »Und ihr Herz schlägt bereits«, sagte die stehende Frau.


  Babys.


  Embryos.


  Kates Gedanken überschlugen sich, doch ihre Furcht überlagerte alles.


  Sie schaute von einem zum anderen, sah die Handys an den Gürteln ihrer Overalls, blickte in die dunklen, undurchdringlichen Gesichter und konnte einfach nicht anders, als nach irgendetwas zu suchen, woran sie die Fremden hätte identifizieren können. Dabei war sie sich durchaus bewusst, dass es vermutlich besser war, die Gesichter der Leute nicht zu sehen, wollte sie hier lebend rauskommen.


  »Was guckst du so?« Der Mann, der nun neben der Haustür stand – der Kräftigere –, sprach mit Bristolakzent. Vor allem klang er aggressiv. »Hör einfach zu, klar?«


  Kate nickte und stieß durch den Knebel ein flehentliches Wimmern hervor.


  »Sei still.« Der Mann auf dem Sofa rechts neben ihr schien weniger feindselig zu sein.


  Kate schaute nach vorn, genau auf den Fernseher, den sie eigentlich schon eingeschaltet haben wollte, um es sich mit einem Glas Rotwein davor gemütlich zu machen.


  »Schon besser«, sagte der Mann neben ihr.


  Kate fragte sich, ob die Männer »netter Entführer, böser Entführer« spielten.


  »Am Ende des dritten Monats«, fuhr die Frau neben ihr fort, »reagieren sie schon auf Berührungen, und die Schmerzrezeptoren sind aktiv.«


  »Allerdings noch nicht die Nerven, die diese Schmerzen übertragen«, fügte die stehende Frau hinzu.


  Tatsächlich: ein klassisches Doppelspiel.


  Trotz des Nebelschleiers aus Furcht und Erschrecken erkannte Kate eine Mischung verschiedener Studien zu dem Thema, mit denen sie sich in der Vergangenheit aus gutem Grund hatte beschäftigen müssen.


  Die stehende Frau hielt zusammengeheftete Papiere in der Hand.


  »Wenn eine Abtreibung früh genug durchgeführt wird, nennt man das Absaugen.« Sie betonte das Wort über Gebühr, und ihre Stimme zitterte leicht. »Ein starker Absaugschlauch wird in die Gebärmutter eingeführt«, jetzt las sie ab, »und der Körper des Embryos wird von der Saugkraft zerrissen. Gemeinsam mit der Plazenta werden die Stücke von der Gebärmutterwand gerissen und als Abfall in eine Flasche gegeben.«


  Abtreibungsgegner.


  Sie waren fanatische Abtreibungsgegner.


  Kate hatte das Gefühl, als würden ihre Innereien sich zusammenziehen.


  »Wenn man noch ein bisschen länger wartet«, die sitzende Frau las nicht ab; also war sie entweder besser informiert oder hatte ihren Part besser auswendig gelernt, »oder wenn ein Stück des Fötus zurückbleibt, nimmt man eine Kürette, um ihn auszuschaben.«


  Kate wandte sich ihr zu.


  »Kopf unten halten!«, befahl der Mann neben der Tür.


  Terroristen, entschied Kate. Das traf es besser als Entführer.


  Es war schwer zu sagen, wie sie sich nach dieser Erkenntnis fühlte.


  Sie war taub an Geist und Körper.


  Aber vielleicht war das die einzige Möglichkeit, dies hier zu überstehen.


  Der Mann neben ihr rutschte ein wenig herum; dann hielt auch er Papiere in der Hand. Kate warf einen verstohlenen Blick darauf und sah gedruckten Text, konnte aber keine Worte erkennen.


  »Wenn einem so etwas widerfährt«, las er vor, »fliegt jede Vorstellung, die man vorher vielleicht gehabt hat – auch wenn sie in gutem Glauben begründet war –, geradewegs aus dem Fenster.«


  O Gott!


  Das waren ihre eigenen Worte, aus einer ihrer eigenen Kolumnen.


  »Wenn es zu dieser ultimativen Entscheidung über Leben und Tod kommt, ist nichts mehr schwarz und weiß.« Die Stimme des Mannes, der sehr nervös zu sein schien, war höher als die des anderen; er klang eher wie ein Schuljunge, und trotz seiner Maske roch sein Atem säuerlich. »Nichts ist mehr schwarz und weiß, und es ist auch nicht grau. Wenn wir schon von Farben reden, ist es eine feuerrote Hölle im Vergleich zum sanften Pastell der Hoffnung oder der Freudlosigkeit von Erde und Asche.«


  War das der Grund, weshalb diese Leute hier in Caisléan waren? Weil sie eine Kolumne über Abtreibung geschrieben hatte?


  Falls es so sein sollte, bescherte ihr das auch keinen Trost.


  29. Ralph


  Alles an diesem Spiel war anders, von Anfang an.


  So gab es diesmal zwei Monster statt nur einem.


  Und beide waren von Ralph vorgeschlagen worden.


  Eine Premiere.


  Und vielleicht, so vermutete Ralph von Anfang an, war es auch das letzte Mal.


  Natürlich hatte Kate Turner lange vor Laurie Moon ihre Aufmerksamkeit erregt.


  Sie schrie förmlich danach und goss ihre Meinungen und Gefühle jede Woche über eine ganze Seite der Reading Sunday News. Einer jener Zufälle, wie sie nur das Leben schreiben kann, beseitigte alle Zweifel, dass Kate Turner tatsächlich eine Schlampe und Mörderin war.


  Ein Monster.


  Eine kurze Anstellung in der Rudolf Mann School hatte sie auf Laurie Moon gebracht. Dieses selbstsüchtige und schwache junge Weib war unwürdig, den Titel »Mutter« zu tragen.


  Dieses Spiel hatte mehr Zeit, mehr Untersuchungsarbeit und weit mehr an Organisation erfordert als jedes andere Spiel zuvor. Das Meiste hatte Ralph schon selbst erledigt, bevor sie der Gruppe den Vorschlag im Black Rooster Pub unterbreitete.


  Es hatte lange gedauert, bis sie sicher gewesen war, dass es richtig war … für sie.


  Dass es richtig war, sie auf diese Ebene zu führen, in diese Höhen.


  In diese Tiefen.


  Ralph hatte sich bereits gezwungen, sich der Möglichkeit zu stellen, dass dieser noch tiefere Absturz unausweichlich gewesen sein könnte, nachdem sie bereits einen Toten auf dem Gewissen hatte.


  Die ultimative Sünde war bereits begangen – nicht wirklich durch ihre Hand oder die der Gruppe, aber es war trotzdem ihre Sünde, und dafür würden sie sich irgendwann verantworten müssen.


  Die Schnelligkeit, mit der alle ihren Vorschlag akzeptierten, hatte Ralph ein wenig überrascht; schließlich war es noch gar nicht so lange her, dass sie alle Zweifel gehegt hatten, was Mitchams Ermordung betraf. Jack und Roger hatten dem neuen Spiel teilweise so bereitwillig zugestimmt, erkannte Ralph, weil sie ihre Wut über Turner und Moon teilten, aber auch, weil sie beide sich zur Gewalt hingezogen fühlten. Simon hatte den Plan akzeptiert, weil die Gruppe für sie stets an erster Stelle kam – auch wenn Ralph glaubte, dass sie weiterhin von Natur aus eher sanft geblieben war –, und diese beiden weiblichen Monster repräsentierten alles, was ihre persönliche Wut wie Lava brodeln ließ. Piggy wiederum hatte eingewilligt, weil ihn die gleichen Dinge wütend machten und weil er Simon liebte.


  Doch trotz alledem, und obwohl sie dieses Spiel mit geradezu erstaunlicher Leidenschaft wollte, wusste Ralph, was diese rasche Akzeptanz bedeutete: Gewalt und Brutalität waren nun anerkannte Mittel, um ihre Ziele durchzusetzen. Und das machte sie traurig.


  Gleichzeitig erregte es sie.


  Eine Zeitlang hatten sie darüber diskutiert, wo das Hauptereignis stattfinden sollte, und sie waren alle Möglichkeiten durchgegangen. Das Haus Kate Turners – darin stimmten sie überein – lag nicht isoliert genug. Es könnte aufmerksame Nachbarn geben, oder jemand könnte überraschend zu Besuch kommen. Es waren schlicht zu viele unnötige Risiken damit verbunden. Sie hatten darüber nachgedacht, ein leerstehendes Haus auf dem Land zu nehmen, von einem verlassenen Ferienhaus bis hin zum Nebengebäude einer Farm, doch dann war Caisléan gekommen, und das war ihnen wie ein Geschenk erschienen.


  »Perfekt«, hatte Roger gesagt.


  Die Planung des Spiels hatte sie bisweilen fast überwältigt.


  »Zum Glück haben wir Jack«, hatte Piggy beim ersten Treffen gesagt. »Er ist ein echter Profi.«


  »Ich bin Einbrecher«, hatte Jack ihn erinnert, »kein Mörder.«


  »Wir begehen keinen Mord«, erwiderte Piggy.


  »Lass die Korinthenkackerei«, ermahnte ihn Roger.


  Sie müssten diesmal so umsichtig sein wie noch nie, sagte Ralph.


  Zu jedem Zeitpunkt sollten Chirurgenhandschuhe getragen und niemals ausgezogen werden, unter gar keinen Umständen. An den Füßen würden sie Littlewood-Turnschuhe tragen wie Tausende andere Männer und Frauen im Land.


  »Das Wichtigste jedoch ist«, hatte Ralph bei einem der späteren Planungstreffen gesagt, »die Monster niemals beißen und krallen zu lassen.«


  »Dann lassen wir sie also auch nicht frei, wenn sie pissen, fressen oder saufen wollen«, sagte Jack.


  »Nicht mal, wenn sie zu ersticken drohen«, sagte Roger.


  Simon erbleichte, und Piggy ging es auch nicht viel besser.


  »Und wenn der Ehemann auftaucht?«, fragte er.


  »Seit sie sich getrennt haben, ist er nicht mal in die Nähe des Hauses gekommen«, antwortete Ralph, »soviel ich weiß, jedenfalls.«


  »Und falls er doch kommt«, ergänzte Jack, »wird er sich wünschen, er hätte es nicht getan.«


  Die Geschworenen hatten noch nicht entschieden, ob Rob Turner – dessen erste Frau ihre gemeinsame Tochter so weit weg von ihm gebracht hatte – ebenfalls ein Monster war oder nicht, aber im Augenblick tendierten sie dazu, dass er es nicht war: Schließlich zeigte seine Trennung von Kate, dass er so schlecht nicht sein konnte.


  Sie hatten sich auf ihre Beobachtungen und Piggys Überwachung von Kates Telefonaten verlassen, um herauszufinden, wann sie das nächste Mal nach Caisléan fuhr.


  »Aber das ist natürlich nur die halbe Miete«, hatte Roger gesagt, »wenn wir gleichzeitig nicht auch das zweite Monster schnappen können.«


  »Geduld«, ermahnte Ralph sie. »Im Fall von Miss Moon haben wir alle vierzehn Tage eine Chance.«


  Es war nur eine Frage der Zeit.


  30. Das Spiel


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir uns vorstellen«, sagte die sitzende Frau nach einer Weile.


  Kate schauderte unwillkürlich.


  »Ich bin Roger«, sagte die Frau.


  »Ich bin Simon«, sagte die stehende Frau.


  »Ich bin Jack«, sagte der Mann an der Tür.


  »Und ich bin Piggy«, sagte der Mann neben ihr.


  Trotz des Chaos in ihrem Kopf fügte Kate die Namen zusammen. Vor allem der letzte – Piggy – ließ keinen Zweifel: Es waren Figuren aus einem Buch, das sie in der Schule gelesen hatte.


  Sie suchte in ihrer Erinnerung nach irgendetwas in dem alten Buch, das eine Verbindung zu Abtreibungsgegnern hätte sein können; dann erinnerte sie sich an einen alten Film, in dem die Räuber, die eine U-Bahn überfielen, sich mit verschiedenen Farben angeredet hatten. Vermutlich hatten also auch diese Namen keine tiefere Bedeutung.


  Sollte sie je wieder hier rauskommen, würde sie sich nie mehr einen Thriller anschauen.


  »Passt du auch auf, Turner?«, fragte der Mann an der Tür.


  Jack. Offensichtlich der Schlimmste der vier.


  »Willst du einen Schluck Wasser?« Das war der sitzende Mann, der aus dem Mund stank. Piggy.


  Kate zögerte.


  »Sie traut uns nicht«, sagte Roger, die sitzende Frau.


  »Es ist einfach nur Wasser«, betonte Piggy.


  »Aus deinem eigenen Kran«, fügte Simon hinzu, die stehende Frau.


  Kate nickte.


  »Ich gehe es holen.«


  Simon trat um das Sofa herum. Ihre Gummisohlen verursachten so gut wie kein Geräusch auf dem nicht mit Teppichen bedeckten Teil des Steinbodens. Kate hörte Wasser in der Küche laufen, erst ins Becken, dann in eine Tasse oder in einen Becher. Schließlich wurde der Hahn zugedreht.


  Simon kam wieder in Kates Sichtfeld. Sie hielt einen roten Becher in der behandschuhten Hand, einen der Habitat-Becher, die Kate und Rob gemeinsam ausgesucht hatten.


  Kate beobachtete, wie sie ihn Jack reichte.


  Die Geste kam ihr irgendwie einstudiert vor.


  »Mach den Klebestreifen ab«, sagte Jack zu der Frau mit Namen Roger.


  Das Klebeband ging schmerzlos ab.


  »Wenn du auch nur einen Laut von dir gibst«, sagte Jack und schaute auf Kate hinunter, »oder eine falsche Bewegung machst, werde ich dir eine verpassen, dass du nie wieder aufstehst.«


  Kate glaubte ihm. Sie wollte ruhig und stumm bleiben, doch als sie sich über den Becher beugte, war sie plötzlich sicher, dass keineswegs nur Wasser darin war, und so drehte sie den Kopf zur Seite.


  Jack versetzte ihr einen Schlag gegen die Schläfe.


  »Vorsichtig«, sagte Simon zu ihm.


  Kates Schläfe pochte, und in ihrem Kopf drehte sich alles.


  »Ich hatte sie gewarnt.« Jack hielt Kate den roten Becher dicht vors Gesicht. »Willst du es nun, oder willst du’s nicht?« Er zuckte mit den Schultern. »Soweit es mich betrifft, wirst du sowieso nie wieder trinken müssen.«


  Kate brachte ein Nicken zustande. »Bitte.«


  Jack war grob und drückte Kate den Becherrand gegen die Vorderzähne. Wasser schwappte heraus und lief Kate übers Kinn und auf ihren blauen Rollkragensweater, den sie vor scheinbar einer Ewigkeit zu Hause angezogen hatte. Aber wenigstens schien das Wasser sauber zu sein, und sie schluckte, so viel sie konnte. Wer konnte schon sagen, wann sie das nächste Mal etwas zu trinken bekam.


  »Gut«, sagte Jack und richtete sich wieder auf.


  Roger drehte sich wieder Kate zu, das Klebeband in der Hand.


  »Ich muss pinkeln«, sagte Kate rasch.


  »Pech«, erwiderte Roger.


  »Ich muss wirklich«, sagte Kate.


  »Dann piss doch.« Jack stellte den Becher auf die Eichentruhe. »Es ist dein Sofa.«


  Kate errötete. »Was wollt ihr eigentlich von mir?«


  »Das ist einfach«, sagte die Frau mit Namen Roger.


  »Wir wollen dich bestrafen«, erklärte der Mann mit Namen Piggy.


  »Aber wofür?«, fragte Kate.


  »Weißt du das immer noch nicht?«, fragte die Frau mit Namen Simon.


  Kate schüttelte den Kopf und versuchte, sich an die Kolumnen zu erinnern, die sie geschrieben hatte, nachdem sie und Rob das Drama mit ihrem Baby hatten überstehen müssen.


  »Weil du den Mord an Unschuldigen unterstützt«, sagte Roger.


  Sie stand auf, streckte die Beine und steckte den gebrauchten Klebestreifen in eine der vielen Taschen ihres Overalls.


  »Ihr wollt mich bestrafen …« Kate sprach langsam und versuchte, allem zu folgen. Sie musste dem hier einen Sinn entnehmen. Sie musste wissen, auf welch kranke Art ihre Artikel zu diesem Albtraum geführt hatten, denn wenn sie das verstand, war es vielleicht der erste Schritt hier raus. »Ihr wollt mich bestrafen, weil ich ein paar Artikel über Abtreibung geschrieben habe?«


  »Du hast mehr als nur darüber geschrieben, nicht wahr?«, sagte Simon.


  Plötzlich erkannte Kate, was sie von ihr dachten.


  Das war nicht überraschend; schließlich hatte selbst Rob damals das Gleiche angenommen.


  »Ich hatte keine Abtreibung«, sagte sie. »Wenn es euch darum geht …«


  »Lüg nicht. Wir wissen, dass du eine Abtreibung gehabt hast.« Simons Überzeugung war unerschütterlich, denn Ralph hatte ihnen die Fakten gegeben, und ihr Häuptling log sie niemals an.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Kate den Eindruck gehabt, dass Simon sanfter war als die andere Frau, doch nun hatte die Frau ihre behandschuhten Hände zu Fäusten geballt, und die unterschwellige Erregung in ihrer Stimme war sehr beunruhigend.


  »Ich hatte eine Fehlgeburt«, sagte Kate und bemühte sich, Ruhe zu bewahren.


  »Halt’s Maul, Schlampe«, sagte Jack.


  »Halt’s Maul, Monster«, sagte Piggy.


  Ja, da hatte auch irgendetwas von einem Monster in dem Roman gestanden. Aber was, um Himmels willen, hatte das mit ihr zu tun? Was hatte es überhaupt mit irgendetwas zu tun? Doch was Kate mehr ängstigte als alles andere, war das Gefühl, dass sie diesen Leuten erst gar nicht mit der Wahrheit kommen musste, denn sie würden ihr nicht glauben – sie wollten nicht. Und hätte sie ihre Augen sehen können, hätten diese vermutlich voller Unglauben gefunkelt.


  Mit solchen Leuten konnte man nicht diskutieren.


  31. Ralph


  Ralph schrieb in ihr Tagebuch:


  Selbst jetzt noch, da das Spiel läuft, kann ich mich nur schwer entscheiden, welches meiner beiden Monster ich mehr verachte: die Frau, die damit prahlt, ihr ungeborenes Kind getötet zu haben – und mit ihren anderen Sünden –, oder die Frau, die ihren Sohn in einem Heim wegsperrt, während sie im Schutz ihrer wohlhabenden Eltern lebt.


  Das Heim war natürlich der Knackpunkt für die Gruppe gewesen, womit Laurie Moon die schlimmere der beiden war.


  »Kein Vergleich.« Das waren Jacks Worte.


  Dieses Spiel war ganz anders, von Anfang an.


  Und das nicht nur, weil es Ralphs eigenes war und sie nicht nur alles beaufsichtigte wie sonst, sondern vollständig plante und organisierte.


  Sie spielten es gemäß ihrem »Drehbuch«. Natürlich improvisierten sie auch, je nachdem, wie die Situation sich entwickelte – und wenn es eines gab, was sie alle inzwischen gelernt hatten, dann dass die Umstände einen Plan bisweilen dramatisch ändern konnten. Manchmal konnte das sogar gut sein oder faszinierend. In jedem Fall war die Gruppe dann gezwungen, ihr volles Potenzial auszureizen und die Risiken zu erhöhen.


  Die Risiken zu erhöhen …


  Es war ihr Spiel, und es waren ihre Monster, doch sie waren diejenigen, die diese Risiken auf sich nahmen.


  »Das ist für dich, Häuptling«, hatte Roger vergangene Woche gesagt und sich dabei angehört, als würde sie ein Glas Wein zum Toast erheben und als wäre das Spiel eine Vorstellung, die sie ihr widmen würde.


  Ralph nahm an, dass es in gewisser Weise tatsächlich so etwas geworden war.


  Falls man von einer zweifachen Entführung so sprechen durfte.


  Von Mord.


  Nun, da es begonnen hat, kann ich nur noch dasitzen und warten. Wir sind übereingekommen, aus Sicherheitsgründen so wenig wie möglich zu kommunizieren, weshalb ich im Augenblick nur auf meine Vorstellungskraft zurückgreifen kann. Ich bin ein Sesselgeneral, der seine Truppen ausgeschickt hat – meine Kinder –, um das gefährlichste Spiel ihres Lebens zu spielen. Auf mein Betreiben hin.


  Zum allerersten Mal kommt mir der Gedanke, dass ich vielleicht das Monster bin.


  32. Das Spiel


  »Und du hast gut geschlafen, während sie deinem Baby diese Grausamkeiten angetan haben, nicht wahr?«, fragte Roger.


  Kate schüttelte müde den Kopf. »Sie haben niemandem etwas angetan.«


  »Dir nicht.« Simons Stimme zitterte.


  Piggy stand auf und starrte angestrengt auf die Papiere in seiner Hand, denn durch den schwarzen Strumpf zu schauen war fast so, als würde man im Dunkeln lesen.


  »Nach ungefähr zwanzig Wochen werden die Beine des Fötus …«


  »Des Babys«, unterbrach ihn Jack. »Es ist ein Baby.«


  »… werden die Beine des Babys«, Jack las wieder wie ein Schuljunge, »mit einer Zange durch den Geburtskanal gezogen. Anschließend punktiert man den Hinterkopf mit einer Schere, sodass …«


  »Die Unterseite des Hinterkopfs.« Diesmal unterbrach Simon ihn. »Der weiche Teil.«


  »Bitte«, protestierte Piggy. »Das ist auch so schon schlimm genug.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Simon.


  Kate fürchtete, sich übergeben zu müssen.


  Piggy fuhr fort: »… sodass man mittels Absaugung das Gehirn entfernen kann, wodurch der Schädel in sich zusammenfällt und es leichter wird, den gesamten Fötus zu entfernen.«


  »Haben sie das auch mit deinem Baby gemacht?«, fragte Roger Kate.


  »Nein.« Kates Antwort war kaum zu hören, ihr Gesicht so bleich wie Pergament.


  »Antworte ihr, Monster!«, befahl Jack.


  »Ich habe geantwortet«, sagte Kate. »Nein.«


  »Ich wette, das haben sie bei dir getan«, sagte Jack. »Genau das, verdammt.«


  »Sie könnten es auch mit Salz gemacht haben«, sagte Roger. »Sie führen eine lange Nadel ein und geben Salz ins Fruchtwasser, damit das Baby es einatmet und vergiftet wird.«


  »Das reicht jetzt«, sagte Simon leise. »Bitte.«


  »Na gut«, sagte Roger. »Aber sie sollte uns sagen, welche Methode sie bei ihrem Baby angewandt haben.«


  »Sie haben gar nichts angewandt.« Allmählich stieg Wut in Kate auf.


  »Dein Baby hatte nie eine Chance, stimmt’s?«, fragte Jack.


  »Nein«, antwortete Kate, denn zumindest das entsprach der Wahrheit. »Aber …«


  »Während dieser kurzen, schier endlosen Zeit«, Piggy las erneut ihre Worte, »habe ich so viel über …« Wieder hielt er kurz inne, als fielen ihm die Worte schwer. »… sehr viel über Abtreibungsmethoden in unterschiedlichen Ländern gelernt, therapeutische wie illegale. Ich habe viel mehr gelernt, als ich je wissen wollte, Einzelheiten über albtraumhafte Methoden, die sich nun für alle Zeiten in meinen Geist eingebrannt sind.«


  »Du Arme«, spottete Roger.


  Kates Blick verhärtete sich. »Ich gebe zu, das war keiner meiner besten Artikel.«


  Simon bewegte sich so schnell, dass es alle erstaunte. Ihr Schlag schleuderte Kates Kopf herum und hinterließ den Abdruck ihrer Latexhandschuhe auf Kates Wange.


  »Sieh mal einer an. Unsere brave Simon.« Jack klang zufrieden.


  »Tut mir leid«, sagte Simon zu ihm und den anderen.


  »Ich hatte keine Abtreibung.« Kates Augen und Gesicht brannten. »Ich hatte keine Abtreibung, verdammt noch mal!«


  Doch wenn sie eine gehabt hätte, dachte sie weiter, wäre es ihr Recht gewesen.


  »Sie haben dir gesagt, dein Baby habe Spina bifida gehabt, nicht wahr?«, fragte Roger.


  Woher wussten sie das? Darüber hatte sie nie geschrieben.


  »Nicht wahr?« Jacks Stimme ließ Kate unwillkürlich zusammenzucken.


  »Ja, aber …«


  »Und du wolltest einen Abbruch, dein Mann aber nicht.« Das war wieder Roger.


  Kate starrte zu ihr hinauf. »Woher wisst ihr das?«


  »Verletzung der Privatsphäre«, sagte Simon.


  Jack lachte. »Das gefällt ihr nicht.«


  »Deinem Baby hat das auch nicht sehr gefallen«, sagte Roger.


  »Um Himmels willen«, rief Kate. »Ich habe mein Baby verloren.«


  »Du hast eine Abtreibung gewollt, stimmt’s?«, setzte Jack ihr zu. »Sag uns die Wahrheit, Monster.«


  Kate spürte, wie ihre Wangen glühten. »Was macht es denn für einen Sinn, etwas zu sagen, wenn ihr mir nicht mal zuhören wollt.«


  Jack trat so schnell auf sie zu, dass sie in Erwartung eines weiteren Schlages abermals zusammenzuckte; stattdessen holte er eine Rolle Klebeband aus der Tasche, riss ein Stück ab und klebte es ihr auf den Mund.


  »Ja, das stimmt«, sagte er. »Das bringt nichts.«


  »Meine Mom hat mich diese Woche angerufen«, Roger las weiter, »was natürlich heißt, dass ich an meinen Fingernägeln gekaut und mir die Haare gerauft habe.«


  »Dann bist du also nicht nur eine Babykillerin«, bemerkte Jack.


  »Grausamkeit gegenüber Müttern kommt auch noch dazu«, sagte Simon.


  »Für uns ist das fast genauso schlimm«, erklärte Simon.


  »Schlimmer noch, würde ich sagen«, korrigierte Jack sie.


  »Was sagst du dazu, Schlampe?«, fragte Roger.


  »Was würdest du sagen, Monster, wenn du könntest?« Jack war seine Schadenfreude deutlich anzuhören.


  »Wenn ich eine Mom wie du hätte«, Piggy hatte schon seit mehreren Minuten nichts mehr gesagt, »wäre ich der glücklichste Mann auf der Welt.«


  Wieder überschlugen sich Kates Gedanken. Diese neue Wendung verwirrte sie. Bestand die Möglichkeit, dass sie Bel kannten, oder …


  »Wenn ich überhaupt eine Mutter hätte«, sagte Jack, »dann hätte ich ihr Achtung erwiesen.«


  Kate kämpfte gegen eine neuerliche Woge der Panik an. Nichts von alledem konnte irgendwie mit ihrer Mutter zu tun haben, die sie nach der Fehlgeburt wirklich unterstützt hatte. Und sie konnte sich auch an die Kolumne erinnern, aus der der letzte Auszug stammte. Angefangen hatte sie damit, unfair zu Bel zu sein, doch zu guter Letzt war sie am härtesten zu sich selbst gewesen, und der Artikel hatte sich in eine Mini-Abhandlung über Schuld verwandelt. Tatsächlich neigten ihre Kolumnen oft dazu.


  Der Klebestreifen auf ihrem Mund war straffer gespannt als zuvor.


  Sie war nicht der erste Journalist, den man knebelte.


  Plötzlich fragte sich Kate, ob sie wohl je wieder eine Kolumne schreiben würde.


  33. Laurie


  Laurie war schon eine Weile auf den Beinen. Sie trank Kaffee in der halb zerstörten Küche ihrer Eltern, während Pete und Shelly oben schliefen, vermutlich vollkommen erschöpft.


  Laurie dachte über den spätabendlichen Besuch ihres Vaters nach. Sie erinnerte sich an die unerwartete Wärme, und eine Woge der Scham überschwemmte sie.


  Die Tatsache, dass so gut für Sam gesorgt wurde, war nur ihnen zu verdanken.


  Aber er lebt nicht bei mir, schlug Laurie sofort zurück.


  Sie schob den Streit beiseite. Es waren immer die gleichen alten Gedanken, und die ergaben einfach keinen Sinn. Der einzige vernünftige Weg vorwärts, der einzige Zweck ihres Lebens, der in absehbarer Zukunft zählte, war der, für ihre Besuche bei Sam zu leben – auch wenn sie das mehr um ihretwillen tat als um seinetwillen.


  Vergangene Nacht war auch eine alte Schwäche wieder zum Vorschein gekommen: das Bewusstsein, dass sie ihre Eltern trotz allem noch brauchte. Sie vermisste die alte Zeit noch immer, die Wärme und die Liebe, die sie gehabt und von der sie in ihrer Naivität geglaubt hatte, sie sei bedingungslos. Sie vermisste die tröstenden Umarmungen und den Glauben, dass ihre Eltern die besten waren.


  Sam würde nie so für sie empfinden.


  Egal, wessen Schuld das auch sein mochte, es war eine traurige Tatsache.


  Laurie trank ihren Kaffee und ging nach oben, um sich anzuziehen.


  Jetzt dauerte es nicht mehr lange.


  34. Das Spiel


  Eine weitere Woge der Panik ebbte gerade erst ab, als die zweite kam.


  Jack ging unruhig auf und ab. Es braute sich etwas zusammen, etwas viel Schlimmeres als alles, was bisher geschehen war.


  Plötzlich blieb er stehen, direkt vor Kate, und zog etwas aus der Tasche. Etwas Viereckiges, Kleines.


  Kate starrte darauf.


  Es war ein Päckchen Kondome.


  »Was sagt man noch über Frauen wie dich? Über dumme Schlampen, die so dämlich sind, sich schwängern zu lassen, die keine Babys verdienen? Was brauchen die noch mal? Was hat man uns in unserer blöden Schule immer eingehämmert?« Jack hielt das Päckchen hoch. »Safer Sex.«


  Kate spürte, wie ihr Geist sich in sich selbst zusammenzog.


  »Das wollte ich mit dir machen«, sagte Jack. »Ich wollte dich erziehen, wollte dir damit eine verdammte Lektion erteilen …«


  Er beugte sich plötzlich vor und drückte ihr das Päckchen ins Gesicht. Kate konnte das Plastik riechen, und erneut drehte es ihr den Magen um. Sie wandte den Kopf ab, doch Jack packte sie an den Haaren und riss sie wieder zu sich herum.


  »Aber die anderen lassen mich nicht«, sagte er. »Da hast du dann ja wohl Glück gehabt, oder?«


  Kate zitterte am ganzen Leib.


  »Oder?« Wieder zerrte er an ihren Haaren.


  Kate traten Tränen in die Augen. Sie verachtete diesen Mann, sie hasste ihn, aber sie nickte – sie musste es, denn wenn sie es nicht tat, wusste Gott allein, was er mit ihr anstellen würde.


  »Genau«, sagte er. »Genau, verdammt noch mal.«


  35. Ralph


  Nicht mehr lange bis zur nächsten Phase.


  Bis Jack, Simon und Piggy die Scheune und Kate Turner verlassen würden.


  Sie hatten ausführlich darüber diskutiert, wer bei ihr bleiben sollte, und sich schließlich aus vielerlei Gründen auf Roger geeinigt. Zum einen wurden die beiden Männer wegen ihrer Kraft gebraucht. Zum anderen war Simon die Sanftmütigste von allen, und niemand vermochte zu sagen, welche Tricks das Monster anwenden würde, wenn es mit ihr allein war. Zu guter Letzt war Roger nicht nur zäher, als sie aussah; sollte unerwartet jemand in Caisléan vorbeikommen, war sie auch am besten dafür geeignet, ihre Maske herunterzureißen und jede Rolle zu spielen, die von ihr verlangt wurde.


  Ralph sehnte sich inzwischen so sehr danach, die Kinder anzurufen, dass ihre Zähne schmerzten, doch wenn irgendetwas nicht stimmte, würden sie sie anrufen.


  Ihre Beschützerin. Ihren Häuptling.


  Es fiel Ralph schwer, auch nur daran zu denken, dass alles in einer Katastrophe enden könnte: ihre Kinder aufgehalten, verhaftet.


  »Ich werde euch immer beschützen«, hatte sie einmal zu ihnen gesagt.


  Doch als die Spiele im Laufe der Jahre seltener und riskanter geworden waren, hatte sie das abgemildert: »Ich werde immer mein Bestes tun, euch zu beschützen.«


  Der Gedanke, dass die Kinder eingesperrt oder, schlimmer noch, unerreichbar für sie sein könnten, war unerträglich für sie.


  Ralph richtete ihre Gedanken auf Caisléan und stellte sich die Szene vor.


  Kate Turner. Gefesselt und hilflos. Gezwungen, sich ihre Verbrechen anzuhören.


  Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Gegen alle Ungeborenen und ihre Mütter.


  Ralph schloss die Augen und stellte sich ihre Kinder vor, deren Gesichter hinter den unheimlichen Masken fast unsichtbar waren.


  Jetzt waren sie Furcht einflößende Erwachsene.


  Ralph war ja so stolz auf sie.


  36. Das Spiel


  Irgendetwas veränderte sich.


  Sie machten sich bereit.


  Aber für was?


  Kate versuchte, nicht darüber nachzudenken.


  Aber sie hatten schon vor längerem mit der Strafpredigt aufgehört; tatsächlich redeten sie überhaupt nicht mehr.


  Kate konnte hören und riechen, wie jemand in der Küche Kaffee kochte, und ja, sie bereiteten sich definitiv auf etwas vor.


  »Kommt schon«, hörte sie Jack sagen.


  »Wir haben noch genug Zeit«, sagte Piggy.


  »Besser früher als später«, bemerkte Simon.


  »Zu früh dürfen wir aber auch nicht sein«, ergänzte Roger.


  37. Laurie


  Endlich war sie unterwegs.


  Dank Dave war Lauries Wagen schon beim ersten Versuch angesprungen.


  Von ihren Eltern war weder Tadel noch Flehen in letzter Minute gekommen. Tatsächlich hatten sie überhaupt nichts gesagt. Als Laurie das Haus verließ, schlief ihre Mutter noch, und ihr Vater war bereits im Stall. Er liebte es, dort den Sonnenaufgang zu erleben.


  Es war noch immer dunkel, doch der Nebel der vergangenen Nacht hatte sich so gut wie aufgelöst, und Laurie freute sich auf einen schönen Sonnenaufgang vor ihrer Ankunft. Sie freute sich auf die rosigen Ränder um Felder, Bäume und Hügel, und wenn sie wieder daheim war, würde sie vielleicht versuchen, diese Schönheit in ihrem nächsten Geschenk für Sam einzufangen.


  »Guten Morgen, Liebling«, sagte sie laut, als könne er sie hören. »Steh auf, zieh dich an, und gönn dir ein gutes Frühstück.«


  Laurie war noch nicht sicher, wo sie heute hingehen würden, denn sie ließ Sam das gern selbst bestimmen. Die Mitarbeiter waren sehr freundlich im Rudolf Mann House, was solche Dinge betraf. Man ermutigte die Kinder, sich auf jede Minute ihrer Ausflüge zu freuen. Sollte Sam jedoch nichts einfallen, würde Laurie entweder mit ihm nach Legoland fahren oder in den Cotswold Wildlife Park. Beides war auch in der Vergangenheit schon ein großer Erfolg gewesen – und war das nicht das Beste an ihrem wunderbaren Sohn? Seine ansteckende Freude, seine Leidenschaft und sein leicht zu gewinnendes Herz?


  »Er ist nie verärgert, nachdem Sie wieder gegangen sind.«


  Laurie bezweifelte, dass sie die Worte der blöden Kuh je wieder aus dem Kopf bekommen würde.


  »Ich bin unterwegs, Sam«, sagte sie nun leise.


  Sie fuhr in den Morgen hinaus.


  38. Das Spiel


  Ehe sie gingen, befahlen sie Kate, sich mit dem Gesicht in den Kissen aufs Sofa zu legen, und mehrere lange Minuten glaubte Kate, sie müsste sterben. Vielleicht würden sie sie erschießen, sie von hinten erstechen oder ersticken. Kate kämpfte darum, ihre Nase von dem weichen, erstickenden Stoff und der Kissenfüllung fernzuhalten.


  »Rühr dich nicht.« Roger hatte sich hingehockt oder kniete neben dem Sofa – Kate konnte es nicht sehen. Eine Hand in Kates Rücken, die andere auf ihrem Kopf, hielt sie den Druck aufrecht, und sie war eine starke Frau.


  Gott, hilf mir!


  Zwischen Nase und Kissen befand sich ein winziger Hohlraum, gerade genug, um atmen zu können; doch mit gefesselten Händen und Füßen war sie noch immer hilflos und wartete auf Schlimmeres. Kates Gedanken flogen durch Zeit und Raum, von Rob zu Bel zu Michael und wieder zurück – und am schlimmsten von allem zu ihrem verlorenen, ungeborenen Sohn. Wenn sie vielleicht …


  Kate hörte, wie die Haustür sich öffnete, und spürte die kalte Luft.


  Sie bereitete sich nicht mehr auf den Tod vor, sondern lauschte.


  Rogers Hand lag noch immer auf ihrem Rücken, doch die Hand auf ihrem Kopf war verschwunden. Offenbar wollte Roger sie doch nicht töten, sondern nur davon abhalten, sich zu bewegen und umzudrehen. Ihre Entführer hatten vermutlich die Masken abgenommen und wollten nicht, dass sie sie sah.


  Wenn sie nicht wollen, dass ich sie sehe, bedeutet das, dass ich nicht sterben muss.


  Und wenn sie weggingen, würde jede Sekunde auch die Hand in ihrem Rücken verschwinden, und sie würde hören, wie die Tür sich schloss. Dann wäre sie wieder allein, zwar noch immer gefesselt und geknebelt, aber allein und lebendig und mit einer Zukunft, um über das hier hinwegzukommen …


  Sie sprachen leise miteinander. Kate konnte die Worte nicht verstehen.


  »Passt auf euch auf.« Rogers tiefe Stimme erklang direkt über Kate. Er hatte sich nicht gerührt.


  Warum gingen sie nicht?


  Kate hörte Bewegung, Gummisohlen auf Stein und das Rascheln irgendeines Materials, vermutlich der Overalls, die an den Möbeln langstrichen …


  Die Tür schloss sich wieder.


  Aber die Hand war noch immer dort. Sie war ein wenig nach oben gewandert und drückte nun auf Kates Schulterblätter, doch inzwischen war die Anspannung größer als der physische Druck.


  Schließlich wurde die Hand gehoben.


  »Du kannst dich wieder setzen«, sagte Roger.


  Kate drehte zuerst den Kopf und sog gierig die Luft ein. Dann versuchte sie aufzustehen, doch das war schwer mit hinter dem Rücken gefesselten Händen, und so rollte sie sich nur unbeholfen herum.


  »Warte.« Die andere Frau zog sie in eine sitzende Position hoch.


  Kate schaute zu ihr hinauf und bemerkte zum ersten Mal, wie groß und schlank sie war, beinahe sogar elegant, trotz Overall und Maske.


  Ja, die Strumpfmaske war noch immer da.


  Die anderen waren verschwunden.


  Kate war hin- und hergerissen zwischen Dankbarkeit für das kleine bisschen Hilfe und dafür, dass sie nicht getötet worden war, und einer großen Enttäuschung, weil Roger noch immer da war und sie bewachte.


  Das hieß, dass es noch nicht vorbei war.


  Roger beugte sich wieder vor und riss Kate den Klebestreifen vom Mund.


  Kate schnappte nach Luft.


  »Hast du was zu sagen?«, fragte Roger.


  »Danke.« Das war das Erste, was Kate in den Sinn kam.


  Die maskierte Frau beugte sich abermals vor und klebte Kate den Streifen wieder auf den Mund.


  »Also, ich an deiner Stelle hätte was Lohnenswerteres gesagt.«


  Das Geräusch, das Kate machte, war eine Mischung aus Flehen, Frust und Wut.


  »Jaja«, sagte die Terroristin mit Namen Roger.


  39. Ralph


  Ihre Blicke klebten förmlich an der Wanduhr.


  Inzwischen würden sie wieder unterwegs sein.


  Ralph stellte sich die wachsende Anspannung im Wagen vor, während Simon fuhr.


  In Jacks Fall war es eine positive Spannung, nahm sie an; er war mit Sicherheit schon ganz heiß auf die nächste Phase. Was die anderen beiden betraf, so dürften die weniger Überzeugung, aber mehr Angst haben, obwohl Simon mit ganzem Herzen dabei war; das wusste Ralph. Und wo Simons Herz hinging, da folgte Piggy.


  Ralph dachte an Roger.


  Sie war nun allein mit dem ersten Monster.


  Keine Anrufe, es sei denn, es war notwendig – darauf hatten sie sich geeinigt.


  Ob ihre geistige Gesundheit wohl als Notwendigkeit galt?


  Ralph griff nach dem Telefonhörer und wählte Rogers Nummer.


  40. Das Spiel


  Es war das erste Mal seit Beginn von Kates Martyrium, dass das Telefon klingelte.


  Roger nahm das Handy vom Gürtel, schaute aufs Display und drückte einen Knopf. »Ist was?«, fragte sie kurz angebunden.


  Kate versuchte, eine Stimme am anderen Ende zu hören, etwas, das ihr helfen könnte, wenn das alles vorbei war, doch obwohl die maskierte Frau nur gut einen Meter vom Sofa entfernt war, konnte sie noch nicht einmal ein Flüstern hören.


  »Alles verläuft nach Plan.« Roger hörte einen Augenblick zu. »Keine Probleme, Häuptling.«


  Sie klang nun weniger hart. Tatsächlich lag in ihrer Stimme sogar ein Hauch von Wärme, dachte Kate, und von Respekt.


  Häuptling … Das führte Kate wieder zu dem Roman zurück. Auch wenn diese Namen nur Tarnung waren, musste es doch einen Grund dafür geben, warum sie sich ausgerechnet dieses Buch ausgesucht hatten, wenn auch nur, weil sie – oder vielleicht ihr »Häuptling« – es mochten. Womöglich waren sie auch von ihm inspiriert worden, von den Schrecken der Geschichte, der Gewalt …


  »Viel später«, sagte Roger und beendete das Telefonat.


  Kate machte ein Geräusch in dem Versuch zu kommunizieren. Sie wollte das Beste aus dieser Zeit machen, in der nur einer von der Bande anwesend war, eine Frau, auch wenn sie sehr stark war.


  »Willst du mit mir reden?«, fragte Roger.


  Kate nickte.


  »Pech.«


  Kate machte ein weiteres flehentliches Geräusch.


  »Willst du immer noch pinkeln?« Roger zuckte mit den Schultern. »Ich muss deinen Gestank nicht unbedingt haben.«


  Sofort schmiedete Kate im Geiste Pläne: Sobald ihre Füße frei waren, würde sie treten. Und auf was sollte sie zielen? Was war der verwundbarste, am leichtesten zu erreichende Teil der Frau? Ihre Beine, nahm sie an, und sie hatten ihr auch nicht ihre schweren Schuhe abgenommen – also konnte sie verdammt harte Treffer landen.


  »Du wirst allerdings kriechen oder hüpfen müssen«, sagte die Terroristin und machte damit jede Hoffnung zunichte.


  Gott, es tat so weh, sich aufzurappeln, denn ihre Beine hatten sich versteift und die Fesseln die Blutzirkulation abgeschnürt.


  Wenigstens war ihr Geist noch frei. Wenn Roger ihr auch nicht die Hände losband, würde die andere Frau ihr die Jeans runterziehen müssen, was hieß, dass sie sich würde bücken müssen, und dann könnte Kate …


  Nichts, erkannte Kate. Ich könnte gar nichts.


  Es gab nichts, was sie hätte tun können, solange ihre Hände auf dem Rücken gefesselt waren; sie konnte nur pinkeln und dankbar dafür sein.


  Von wegen. Sie würde dieser Hexe nur dankbar sein, wenn sie sie losbinden und gehen lassen würde.


  Wenn sie sie leben lassen würde.


  Und danach würde Kate wieder aufhören, dankbar zu sein, bis die Polizei das Weib eingelocht hätte, sie und den Rest dieses Abschaums.


  41. Ralph


  »Viel später.«


  Ralph wusste, dass sie nicht hätte anrufen sollen.


  Die besorgte Mutter, die einfach nicht loslassen konnte.


  Nein, sie war nicht ihre Mutter.


  In Wirklichkeit war sie noch nicht einmal mehr ihr Häuptling. Sie konnte Pläne schmieden, aber nicht mitmachen, und sollte sie es doch versuchen, wäre sie nur eine Last.


  Ralph fragte sich erneut, wie sie mit der Belastung zurechtkamen – nicht Jack, aber die anderen.


  Nur wenn es aufs Ende zuging, würde es vielleicht auch Jack zusetzen.


  Immerhin war er »nur« ein Einbrecher. Das hatte er selbst gesagt.


  Ein Baby, das man vor einem Einkaufszentrum ausgesetzt hat.


  Unter der harten Schale, die er sich im Laufe der Jahre zugelegt hatte, verbarg sich ein weicher Kern. Nur inzwischen fühlte er, dass man von ihm erwartete, hart zu sein, und vielleicht erwartete er das auch von sich.


  Ralph machte sich Sorgen um Jack. Sie machte sich Sorgen um sie alle.


  Immerhin waren sie noch immer ihre Kinder.


  42. Laurie


  Da war eine Gasse, die sich von der Straße zur langen Zufahrt des Rudolf Mann House schlängelte – ein kleines Stück Straße und dahinter die schönste Aussicht der Welt, bei der einem das Herz aufging. Dann wand die Straße sich in einem dunklen, von Bäumen gesäumten Halbkreis, wo die Aussicht nicht zu sehen war, um dann wieder im silbrigen Licht des umliegenden Waldes aufzutauchen.


  Laurie hatte diese beiden Ansichten für sich selbst gemalt und festgestellt, dass sie beim Betrachten jene Aufregung entfachten, die sie stets empfand, kurz bevor sie im Heim eintraf und ihren Sohn wiedersah. Sie fragte sich, wie er wohl aussehen würde, welche Veränderungen er in den letzten vierzehn Tagen durchgemacht hatte und ob seine braunen Augen noch immer zu leuchten begannen, wenn er sie sah, oder ob er in Gedanken woanders sein würde – was bis jetzt nicht geschehen war, doch Laurie wusste, dass er größer wurde und dass es eines Tages passieren würde, vielleicht sogar heute …


  Nein, nicht heute.


  Sie sah das Fahrzeug, das die kleine Straße versperrte: Ein weißer Van stand quer auf dem Asphalt und machte es unmöglich, den Fahrer zu sehen.


  Laurie bremste den Polo auf Schritttempo und blieb dann stehen.


  Sie hatte es nicht eilig, denn sie war früh dran, und Sam war vielleicht noch nicht fertig; also war es kein Problem für sie, in den grünen Schatten zu sitzen und sich noch ein paar zusätzliche Augenblicke auf ihren Sohn zu freuen.


  Doch der Van fuhr einfach nicht weg, und nirgends war jemand zu sehen. Sicherlich lud der Wagen doch hier nichts aus, nicht mitten im Wald …? Aber die Motorhaube stand offen. Wahrscheinlich hatte der Wagen eine Panne gehabt. Laurie beschloss, lieber etwas zu unternehmen. Es musste doch noch eine andere Zufahrt zum Rudolf Mann House geben, nur wusste Laurie nicht, wo. Plötzlich machte sie sich Sorgen. Vielleicht war Sam ja früh dran, und sie hatte ihn in den acht Jahren noch nie warten lassen.


  Sie hupte kurz, nur um den Fahrer wissen zu lassen, dass sie hier wartete.


  Nichts.


  Vielleicht war er Hilfe holen. In dem Fall …


  Laurie öffnete die Tür und stieg aus.


  »Hallo?«


  Sie schaute die Straße zurück, sah aber keine anderen Wagen. Das tat sie nur selten um diese Zeit, denn die Besuchszeiten begannen um neun. Ihre Acht-Uhr-Termine waren schon vor Jahren vereinbart worden, lange vor den Restriktionen, was ihre Besuche betraf.


  »Hallo?«, rief sie noch einmal.


  »Hier hinten!«, rief eine Frauenstimme zurück. »Hab ’ne Panne mit dem Van. Tut mir leid.«


  »Kann ich helfen?«, fragte Laurie.


  »Ich kann Sie nicht verstehen«, rief die Frau. »Können Sie zu mir kommen?«


  »Okay.« Laurie erinnerte sich an ihr Handy im VW. »Ich könnte jemanden für Sie anrufen.«


  Diesmal antwortete die Frau nicht; also ging Laurie zu dem Van und um das Fahrzeug herum. Sie schaute in Richtung des Heims und schätzte, dass sie und Sam nur noch gut eine halbe Meile voneinander trennte. Falls nötig, konnte sie die Strecke laufen.


  »Hallo, Laurie.«


  Es war eine andere, eine männliche Stimme. Sie kam von hinten.


  Laurie erschrak, wollte sich umdrehen …


  Der Arm, der sich um ihre Hüfte legte, war kräftig. Ein weiterer packte sie im Nacken, und eine behandschuhte Hand legte sich auf ihren Mund. Ehe sie schreien konnte, wurde sie von den Beinen gerissen und zur Ladefläche des Vans geschleppt.


  Laurie sah zwei Gestalten – schreckliche Gestalten –, die sie in den Van warfen, ins Dunkle. Sie prallte mit dem Rücken auf, und der Schlag ließ das Metall dröhnen. Eine Sekunde lang war ihr Mund von der Hand befreit, und sie begann zu schreien. Dann wurde ihr etwas Feuchtes, furchtbar Stinkendes auf Mund und Nase gedrückt. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Schreckliche Übelkeit überkam sie, und dann …


  Sam würde warten.


  Das war ihr letzter Gedanke.


  43. Das Spiel


  Wenn jemand Kate gesagt hätte, dass es in ihrer gegenwärtigen Situation möglich sei, sich zu langweilen – sie hätte demjenigen vermutlich erwidert, er solle sich erst einmal ein Gehirn zulegen.


  Doch diese Frau, diese große, schlanke, gesichtslose Kreatur mit der überraschend schönen Stimme hatte kein einziges Mal gesprochen, seit sie Kate ins Badezimmer geschleppt und ihr die Demütigung gestattet hatte, vor ihr zu pinkeln. Sie hatte sich neben Kate aufs Sofa gesetzt, ein Musterbeispiel an Selbstbeherrschung, und das trieb ihre Gefangene schier in den Wahnsinn. Alles war besser als das.


  Fast alles.


  Dann, vor gut fünfzehn Minuten, hatte es sich geändert.


  Roger war aufgestanden, zum Fenster gegangen und hatte zwischen den noch immer zugezogenen Vorhängen hindurch ins Tageslicht gespäht. Der Nebel war verschwunden; das zumindest konnte Kate sehen. Dann war Roger zum Sofa zurückgekehrt und hatte sich wieder gesetzt.


  Ihr ruhige Fassade hatte kleine Risse bekommen.


  Sie erwartete jemanden, erkannte Kate. Irgendjemanden oder irgendetwas.


  Die Langeweile war verflogen. An ihre Stelle war wieder die Furcht getreten, und die wuchs rasch an.


  Kate hätte viel darum gegeben, die Langeweile wieder zurückzubekommen.


  44. Ralph


  Ralph hatte ihre beiden Monster lange genug beobachtet, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie sie auf die Tortur reagieren würden.


  Kate Turner war schier unglaublich selbstgefällig und stets vom Glück begünstigt gewesen. Dennoch warf sie die Segnungen des Lebens einfach so weg, als wäre das alles selbstverständlich. Und die kleine Laurie Moon, die ihre Feigheit als Entschuldigung anführte, hatte die Sicherheit des elterlichen Hauses ihrem eigenen bedürftigen Kind vorgezogen.


  Kate Turner würde vielleicht Rückgrat zeigen, womöglich gar bis zum Ende.


  Wenn Moon aus ihrem chloroformierten Schlaf erwachte, würde sie glauben, dass man sie für ein Lösegeld gefangen hielt, und wenn sie herausfinden würde, dass ihr Daddy nicht aus seinem schönen Stall herbeigeritten kam, um sie zu retten, würde Laurie vermutlich zu einem tränenüberströmten Häuflein Feigheit werden.


  Ralph wünschte, sie könnte dabei sei.


  Sie verfluchte ihren unzulänglichen Leib und Rose Miller, die sie für alle Zeit davon abhielt, das Spiel zu spielen.


  Doch sie konnten nicht ohne sie spielen, tröstete sie sich manchmal selbst.


  Aber diesmal konnte vieles schiefgehen. Es genügte schon ein klein wenig Pech, ein Staubkörnchen im Getriebe ihres Plans. Nichts bei alledem war wirklich sicher.


  Ralph hatte ihren Kindern das in der Planungsphase auch gesagt, hatte sie gewarnt.


  »Das könnte sehr gefährlich für euch werden«, hatte sie gesagt.


  Sie hatten erwidert, das würden sie akzeptieren, doch Ralph wusste, dass sie ihr nicht wirklich geglaubt hatten. Ihr Glaube an das Spiel und an sie, Ralph, ihren Talisman, war noch immer intakt.


  Doch zu jenem Zeitpunkt war ihnen natürlich auch gar keine andere Wahl geblieben, als zu glauben – auch das wusste Ralph. Denn ohne das Spiel und ohne die Aussicht auf eine nächste Partie, was immer das sein mochte, wären sie wieder genau das, als was sie sich vor langer Zeit wahrgenommen hatten – vor dem Buch, vor Wayland’s Smithy, bevor sie gekommen und zu Ralph geworden war.


  Sie wären nichts.


  45. Das Spiel


  Sie brachten Laurie nach Caisléan. Sie war wieder bei Bewusstsein, aber noch immer benommen. Sie warfen sie auf einen der hohen Esstischstühle, den sie dann vom Tisch wegdrehten, sodass sie dem Sofa und Kate gegenübersaß.


  »Und? Gut gelaufen?«, fragte Roger die anderen drei.


  »Perfekt«, antwortete Jack.


  Sie zogen der jungen Frau die lederne Bomberjacke aus, rührten ihre Handschuhe aber nicht an, wie sie es auch bei Kate gemacht hatten. Dann banden sie ihr die Hände auf den Rücken. Kate sah sie zusammenzucken – sie stand offensichtlich unter Drogen, denn ihre Reaktionen waren schwach und verzögert. Schließlich fesselten sie ihr dann auch noch die Füße.


  Kates Herz pochte wild, und sie schwitzte.


  Sie wusste, dass hier etwas Schlimmes vor sich ging, etwas sehr Schlimmes.


  Kate schaute sich ihre Mitgefangene an. Sie war jung, Mitte zwanzig vielleicht, und hübsch. Ihr blondes Haar war zu einem Bubikopf geschnitten, und sie hatte blaue Augen. Sie trug einen roten Pullover und blaue Jeans, genau wie Kate.


  Die junge Frau stand offensichtlich unter Schock. Ihre Haut war nass von Schweiß, und sie zitterte am ganzen Leib, als sie Kate anschaute.


  »Bereit?«, fragte die Frau mit Namen Simon.


  Der Mann, den sie Piggy nannten, ging zur Eingangstür und überprüfte, ob sie abgeschlossen war.


  Kate glaubte, ebenfalls zu zittern, war aber nicht sicher.


  »Mach voran, Piggy.« Jack war ungeduldig.


  Aber warum war er ungeduldig? Hätte Kates Herz noch heftiger geschlagen, sie hätten es gehört.


  Die Terroristen nahmen ihre Positionen ein. Ihre Bewegungen wirkten wie eingeübt. Roger trat rechts neben die neue Gefangene, Piggy links daneben, und Simon setzte sich aufs Sofa neben Kate.


  Jack nahm die zentrale Position ein. Er stand auf dem Kilimteppich.


  Er nickte Simon zu. »Fertig.«


  Simon beugte sich zu Kate und riss ihr den Klebestreifen vom Mund.


  Kate atmete tief ein und nahm Körpergeruch wahr.


  Angst.


  Sie schluckte und versuchte, ihren ausgetrockneten Mund zu befeuchten.


  Niemand sagte ein Wort.


  »Was geschieht hier?«, fragte Kate.


  »Das Spiel«, antwortete Roger.


  Das Spiel.


  Mittlerweile hatte Kate gelernt, keine Fragen zu verschwenden.


  »Wer ist sie?« Sie schaute zu der jungen Frau.


  Zu ihrer Mitgefangenen.


  Es war Jack, der antwortete.


  »Sie ist deine Strafe«, sagte er.


  46. Ralph


  Das Warten wurde immer qualvoller, je mehr Zeit verstrich; Kontakt durfte jedoch in gar keinem Fall aufgenommen werden. In diesem Stadium konnten sie sich keine Unterbrechungen leisten. Zeit war jetzt von allergrößter Wichtigkeit.


  Je länger es dauerte, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass etwas schiefging.


  Immerhin hatte Ralph für den Augenblick ihre Rolle ja auch gespielt.


  Sie wusste, dass sie sie hinterher wieder brauchen würden, um sich um Einzelheiten zu kümmern.


  Einzelheiten waren ihre Spezialität. So hatte sie zum Beispiel herausgefunden, dass Caisléan über ganz hervorragende Schlösser verfügte, angeblich, weil Rob Turners Versicherung darauf bestanden hatte; schließlich lag das Haus sehr abgelegen und war größtenteils unbewohnt. Dann hatte sie erfahren, dass Kate Turner ohne Wissen des Versicherers und vielleicht auch ihres Mannes einen Ersatzschlüsselbund unter den wilden Primeln vergraben hatte, sieben Meter von der Eingangstür entfernt.


  Einzelheiten … Hinterher würden sie von ebenso großer Bedeutung sein.


  Wie Laurie Moons Auto. Nun war es erst einmal sicher in dem verlassenen Kuhstall untergebracht, den Ralph weit vor der Zeit entdeckt hatte; trotzdem würde man sich möglichst schnell darum kümmern müssen. Auch Jack wusste über diese Dinge Bescheid, würde sich aber vermutlich darauf verlassen, dass Ralph alles arrangierte: die Neulackierung des VW und der Austausch der Nummerschilder und Seriennummern.


  Miss Moon würde den Wagen ohnehin nicht mehr brauchen; so viel stand fest.


  Was alles andere betraf, würden sie abwarten müssen, was geschah.


  Bei diesem Spiel wusste man nie.


  47. Das Spiel


  »Ihr solltet wissen«, sagte Roger zu Kate und Laurie, »warum ihr beide für dieses Spiel nominiert worden seid.«


  Kate hörte das Wort, das für gewöhnlich positive Assoziationen weckte – Leute wurden für Preise oder für irgendeine Wahl »nominiert« –, und staunte, was für einen tödlichen Unterton der ruhig sprechende Terrorist diesem Wort verliehen hatte.


  Die zweite Gefangene war allmählich wieder zu sich gekommen. Man hatte ihr Kaffee gegeben, ehe Jack ihr ungeduldig ein Glas Wasser ins Gesicht geschüttet hatte. Die Frau hatte erschrocken nach Luft geschnappt, und Tränen waren ihr in die Augen geschossen. Kate hätte sie am liebsten getröstet und hatte sich gewünscht, sie könnte die Zeit zurückdrehen.


  Sie könnte ihr Aufwachen verzögern.


  Sie könnte das hier verzögern.


  »Du qualifizierst dich gleich doppelt, Turner«, wandte Simon sich an sie. »Nicht viele Frauen sind grausam zu ihren Kindern und zu ihren Müttern.«


  Kate verkniff sich eine Erwiderung. Sie sah, wie der Blick der anderen Gefangenen misstrauisch zu ihr hinüberhuschte. Vielleicht glaubte sie nicht mehr, dass sie mit Kate in einem Boot saß, dass ihre eigene Notlage womöglich nicht so groß war wie die der Frau, die sie vor ihr gefangen genommen hatten.


  »Deine Qualifikation«, informierte Piggy Laurie, »ist einfacher.«


  »Aber dein Verbrechen«, übernahm Roger nun, »ist genauso schlimm.«


  »Schlimmer noch«, meldete Piggy sich zu Wort.


  Kate sah den Funken Hoffnung in den Augen der jüngeren Frau verlöschen, und sie hatte Mitleid mit ihr.


  »Du hast dein Kind in ein Heim gesteckt«, erklärte Jack, »obwohl keine Notwendigkeit dazu bestand.«


  »Ich …«


  »Halt’s Maul!«, unterbrach Jack sie und trat einen Schritt auf Laurie zu, die unwillkürlich zusammenzuckte.


  »Kein Stillen«, sagte Simon.


  »Kein Knuddeln«, fügte Piggy hinzu.


  »Keine Mom, wenn er krank war«, sagte Roger.


  »Vermutlich ist er ohne sie besser dran«, bemerkte Simon.


  Kate sah das Gesicht der jungen Frau und die Qual in ihren Augen, und sie hasste die Terroristen für diese neue Grausamkeit mehr denn je.


  »Es ist kein Verlust für Sam, wenn er sie jetzt verliert«, sagte Jack, »so viel steht fest.«


  Caisléans Festnetztelefon klingelte.


  Kates Herz überschlug sich förmlich. Das könnten ihr Vater oder Fireman sein – immerhin hatte sie beiden erzählt, sie würde hierherfahren. Jeder andere, der sie daheim nicht erreichte, hätte auf ihrem Handy angerufen, das in der Tasche neben der Tür lag.


  Das Telefon klingelte weiter.


  »Wenn ich nicht drangehe …«, begann Kate.


  »Maul halten!«, befahl Jack.


  Es gab hier keinen Anrufbeantworter, und so hörte das Klingeln nach einiger Zeit auf. Vielleicht war es ja Rob, der sie zu erreichen versuchte; vielleicht funktionierte ihr Handy nicht, und vielleicht wollte er wirklich …


  »Aufpassen, Turner!«, sagte Roger scharf.


  Kates Augen schleuderten Dolche in die vom Nylonstrumpf verschleierten Augen der Frau.


  »Wir möchten das so angenehm und einfach wie möglich für dich machen«, fuhr Roger fort, »denn wir ziehen es vor, wenn unsere Spiele schnell verlaufen.«


  Geschwindigkeit, dachte Kate, konnte nichts Gutes bedeuten.


  »Bereit?« Jack schaute von einer Gefangenen zur anderen. »Gut.«


  Nicht bereit, wollte Kate sagen und sah erneut wilde Furcht im Gesicht der anderen Frau.


  »Normalerweise«, sagte Roger, »geht es bei dem Spiel um …«


  »Wir suchen uns ein Monster aus und bestrafen es«, sagte Jack.


  »Diesmal haben wir zwei Monster«, ergänzte Piggy.


  »Eine Premiere«, sagte Simon.


  »Deshalb haben wir eine Weile gebraucht«, erklärte Roger, »um zu entscheiden, wie wir mit euch verfahren sollen.«


  »Zu guter Letzt war es dann aber ziemlich einfach«, meinte Piggy.


  »Ihr werdet euch gegenseitig bestrafen«, sagte Jack.


  Das Schweigen im Raum schien mehrere Minuten anzudauern, bis Kate schließlich sagte:


  »Nein.« Ihre Stimme war klar und fest. »Das werden wir nicht.«


  »Halt’s Maul!«, befahl Jack.


  »Was meint ihr mit bestrafen?«, fragte Laurie.


  Sie hatte sich schon gefragt, ob sie je wieder die Kraft und den Mut aufbringen würde, etwas zu sagen. Vielleicht lag es ja daran, dass das Betäubungsmittel allmählich abklang, oder ihr war einfach nur klar geworden, dass sie jetzt kämpfen musste, wollte sie Sam je wiedersehen. In jedem Fall hatte Laurie ihre Stimme wiedergefunden.


  Dieser Gedanke trieb ihr die Tränen in die Augen, doch sie würde dem nicht nachgeben, denn die andere Frau weinte auch nicht. Und was immer diese Bestien über sie sagten – nun hatte sie den Mut gefunden, sich ihnen entgegenzustellen.


  »Wer seid ihr überhaupt?« Das nicht zu wissen, war beinahe das Schlimmste für sie. »Und woher wisst ihr so viel über mich?«


  Die andere Gefangene lächelte sie an, und das gab ihr Kraft.


  Sie saßen also doch im selben Boot.


  »Ich bin Jack«, beantwortete er ihre Frage. »Mehr brauchst du über mich nicht zu erfahren.«


  »Ich bin Roger«, sagte die Frau zu ihrer Rechten.


  »Und ich bin Piggy.« Der zweite maskierte Mann sagte es in einem Tonfall, als würde er sich ihr bei einer Party vorstellen.


  »Simon.« Das war die andere Frau.


  Kate beobachtete Laurie und sah, dass sie nichts mit den Namen anfangen konnte.


  »Das sind nicht ihre richtigen Namen«, sagte sie rasch. »Sie stammen aus einem Buch. Und ich bin Kate.«


  »Laurie.« Auch das war rasch gesagt. »Laurie Moon.«


  Jack trat drei Schritte auf Kate zu und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.


  »Kein Wort mehr, solange man dich nicht fragt.« Er drehte sich zu Laurie um. »Für dich gilt das Gleiche, es sei denn, du willst dir auch eine fangen.«


  »Vorsicht«, sagte Roger zu Jack.


  Kate brannte die Wange. Sie erinnerte sich daran, dass Simon etwas Ähnliches gesagt hatte, als sie zum ersten Mal von Jack geschlagen worden war. Vielleicht wollten sie ja nicht, dass sie irgendwelche Blessuren davontrug … Andererseits hatte Simon sie auch geschlagen, und da hatte niemand etwas gesagt, und Jack wirkte ob des Tadels sogar zufrieden.


  Laurie starrte auf Kates feuerrote linke Wange und fragte sich plötzlich, wie viel Uhr es wohl war und ob jemand im Rudolf Mann House ihre Eltern angerufen hatte, wenn …


  »Mein Wagen«, sagte sie.


  »Den haben wir gut verstaut«, sagte Jack, »genau wie dich.«


  Kate sah, wie Laurie wieder die Tränen in die Augen traten.


  »Schon gut«, sagte sie. »Alles wird wieder okay.«


  »Das hängt davon ab, was du mit okay meinst«, spottete Jack.


  »Ich verstehe das einfach nicht.« So verängstigt sie auch war – Laurie musste es einfach wissen. »Ihr habt gesagt, ich hätte Sam in ein Heim gesteckt … obwohl ich das nicht musste. Aber so war es nicht.«


  »Warst du zu krank, dich um den Jungen zu kümmern?«, fragte Simon mit scharfer Stimme.


  »Warst du im Gefängnis?« Auch Piggys Stimme klang hart.


  »Warst du gefesselt und geknebelt?«, wollte Roger wissen.


  »Natürlich nicht!«, protestierte Laurie. »Aber …«


  Jack holte das Klebeband wieder aus der Tasche, riss ein Stück ab und pappte es Laurie so fest auf den Mund, dass ihr Kopf nach hinten geworfen wurde.


  »Jetzt schon«, sagte er.


  Laurie gab nach und brach in Tränen aus.


  »Bastard.« Das Wort kam Kate über die Lippen, ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte.


  »Soll ich dir noch eine knallen?« Jack drehte sich zu ihr um.


  »Lasst uns weitermachen«, sagte Roger.


  »Gut«, sagte Jack.


  Ein paar Sekunden herrschte Schweigen.


  »Willst du immer noch wissen«, wandte Jack sich an Laurie, »wie ihr beiden einander bestrafen werdet?«


  Wenn sie eines auf der Welt jetzt nicht mehr wissen wollte, dann das.


  »Wie gesagt, ist es ziemlich einfach«, sagte er.


  Roger schaute zu Laurie. »Du wirst sie bestrafen«, sie nickte zu Kate, »indem du ihr Opfer wirst.«


  »Und du«, sagte Jack zu Kate, »wirst sie bestrafen …«


  »Nein«, unterbrach ihn Kate und bereitete sich auf einen weiteren Schlag vor. »Das werde ich nicht.«


  »… indem du sie exekutierst«, beendete Jack den Satz.


  Laurie stieß ein leises Stöhnen aus, wurde kalkweiß im Gesicht und fiel in Ohnmacht. Roger fing sie gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie vom Stuhl fiel.


  »Haltet sie fest«, sagte Jack.


  Piggy hielt Laurie von der anderen Seite. Ihr Kopf war auf die Brust gefallen.


  »Ich werde ihr nichts tun«, sagte Kate, »egal, was ihr mit mir anstellt.«


  »Und wenn wir etwas mit Emmie ›anstellen‹?«, fragte Jack.


  Kate hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand mit voller Wucht vor den Kopf geschlagen.


  Vor ihrem geistigen Auge tanzten Bilder von Robs süßer Tochter.


  »Ihr …« Sie konnte nicht sprechen.


  »Ja«, sagte Roger. »Wir haben Emily.«


  48. Das Spiel


  »Das glaube ich euch nicht«, sagte Kate nach einer Weile.


  Laurie kam langsam wieder zu sich. Ihr Gesicht war geisterhaft weiß, doch Kate konnte nur noch an Emmie denken und daran, wie sehr Rob sie liebte. Sie konnten sie nicht haben. Das war unmöglich.


  Aber nicht unmöglicher als das hier.


  »Ich glaube euch nicht«, sagte sie noch einmal.


  Diesmal klang sie jedoch nicht mehr ganz so überzeugt.


  »Wenn wir in spätestens fünfzehn Minuten nicht anrufen«, Roger schaute auf ihre Uhr, »um zu sagen, dass wir hier fertig sind …«


  »Werden sie die kleine Emmie fertigmachen«, führte Jack den Satz zu Ende.


  Laurie hörte zu. Sie versuchte, alles aufzunehmen, obwohl sie es nicht wirklich wollte.


  Kate leckte sich die Lippen. »Beweist mir, dass ihr sie habt.«


  »Wir müssen gar nichts beweisen«, sagte Roger. »Aber du musst tun, was wir dir sagen.«


  »Es sei denn, Emily ist dir scheißegal«, bemerkte Jack.


  »Bei ihrer Vorgeschichte würde mich das nicht wundern«, sagte Simon.


  »Stimmt«, pflichtete Piggy ihr bei.


  »Das macht auch keinen Unterschied«, sagte Jack. »Wir finden schon einen Weg, damit sie es tut.«


  Laurie stieß ein leises Wimmern aus, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.


  »Selbst wenn ihr sie habt …« Es kostete Kate alle Kraft, vernünftig zu denken. »Wenn ihr so sehr pro-life seid, werdet ihr kein Kind verletzen.«


  »Nur dass nicht wir dafür verantwortlich wären, wenn ihr etwas passiert«, erwiderte Piggy. »Das wärest du.«


  »Das ist Zeitverschwendung«, seufzte Roger.


  »Stimmt«, sagte Jack. »Lasst es uns einfach tun.«


  Laurie gab durch den Knebel ein ersticktes Geräusch von sich.


  »Die kotzt gleich!«, rief Piggy erschrocken.


  »Lass das«, sagte Jack zu Laurie. »Piggy mag keine Kotze, und das gehört auch nicht zum Spiel.«


  »Himmel!«, rief Kate angewidert. »Himmel!«


  Jack versetzte ihr wieder einen kräftigen Schlag mit dem Handrücken.


  »Vorsicht!«, warnte Roger erneut.


  Dann hatte Kate sich das also doch nicht eingebildet. Sie wollten nicht, dass sie verletzt wurde – jedenfalls nicht so, dass man es sehen konnte.


  »Steh auf«, befahl Jack.


  Kate blinzelte die Schmerzenstränen weg und rührte sich nicht.


  »Kommt schon, Mädels«, sagte Jack. »Zeit, aufzustehen und zu spielen.«


  Er bückte sich und packte Kate am linken Arm. Simon nahm den rechten, und gemeinsam rissen sie sie vom Sofa hoch. Drüben am Tisch machten Piggy und Roger mit Laurie das Gleiche. Laurie heulte vor Schmerz.


  »Beweg dich!«, befahl Jack Kate. »Beweg dich, du Schlampe.«


  »Ich kann nicht«, erwiderte Kate. »Meine Beine sind taub. Ich brauche einen Moment.«


  »Ich glaube«, sagte Piggy, »wir werden ihre Füße losbinden müssen, um sie nach oben zu kriegen.«


  Kate starrte zu der Galerie hinauf, wo sie und Rob ihr Schlafzimmer eingerichtet hatten.


  »Kein Losbinden«, sagte Roger.


  »Könnten wir sie es nicht hier unten tun lassen?«, fragte Simon.


  »Das ist nicht das Spiel«, antwortete Jack.


  »Okay.« Roger änderte ihre Meinung. »Wir binden ihre Füße los.«


  Lauries Augen waren flehentlich auf Kate fixiert.


  »Ich werde dir nichts tun, Laurie«, sagte Kate. »Uns wird nichts geschehen.«


  »Glaubst du?«, entgegnete Jack.


  Er riss ein weiteres Stück Klebeband ab und drückte es Kate auf den Mund.


  »Lasst uns spielen«, sagte Roger.


  Teamwork.


  Jack hielt Kate, während Simon ihre Fußfesseln durchschnitt; dann gab er das Messer – das für Kate wie ihr schärfstes Küchenmesser aussah – an Jack weiter, der es in seinen Gürtel steckte. Kate wollte austreten, doch ihre Beine wollten einfach nicht gehorchen, und Piggy packte Laurie, während Roger ihr ebenfalls die Fußfesseln abnahm. Laurie war jedoch zu schwach zum Stehen, und so mussten sie sie die Wendeltreppe hinaufschleifen.


  »Beweg dich«, sagte Jack noch einmal zu Kate, während Simons behandschuhte Finger sich in ihren Unterarm gruben. »Beweg dich, oder du hast noch ein Kind auf dem Gewissen.«


  Das war Wahnsinn. Das war viel zu verrückt, um Wirklichkeit sein zu können, doch die anderen drei waren bereits auf halbem Weg die Treppe hinauf, und Kate spürte, wie wieder Blut in ihre Arme und Beine strömte … und gütiger Gott, was, wenn sie Emmie wirklich hatten? Und jetzt schoben sie sie vorwärts. Jack riss sie hoch, und Simon war unmittelbar hinter ihr. Es war hoffnungslos; sie konnte nichts tun.


  Kate sah, wie die anderen oben ankamen, sich nach rechts wandten und Roger und Piggy Laurie in die Nische zerrten, die Rob und Kate als Schlafzimmer diente. Dort stießen sie sie aufs Bett und drehten sie dann auf den Rücken.


  Laurie begann zu heulen.


  Dieses neue Geräusch, geboren aus Todesangst, vertrieb Kates Hilflosigkeit mit einem Schlag.


  Nun waren auch sie oben angekommen. Die Galerie war allerdings zu schmal, als dass drei Leute nebeneinander hätten gehen können.


  Jetzt.


  Kate trat mit aller Kraft aus. Sie traf Simons linkes Bein mit dem rechten Fuß – so hart, dass die Frau aufschrie, stolperte und Kates Arm losließ. Kate nutzte diesen Augenblick, bot all ihre aufgestaute Wut auf, stieß mit der rechten Hüfte nach ihr und …


  Alles geschah wie in Zeitlupe.


  Simon verlor das Gleichgewicht. Sie ruderte mit den Armen und griff in die Luft, fiel nach vorne und brach durch das Holzgeländer …


  »Simon!« In Piggys Schrei aus der Schlafzimmernische lag grelles Entsetzen.


  »Geh!« Roger übernahm die Initiative. Rasch kniete sie sich auf Lauries Schenkel und drückte sie so nach unten. »Piggy, geh!«


  »Sie ist okay!« Jacks raues Lachen erschreckte sie alle. Er grub die Hand in Kates Haare und riss sie zum Rand der Galerie. »So, du verdammte Hexe. Schau dir an, was du nicht geschafft hast.«


  Kate starrte nach unten und sah, dass Simons Sturz von einem der dicken, alten Eisenhaken gebremst worden war. Die scharfe Spitze hatte sich in ihrem Overall verhakt und ihr so offensichtlich das Leben gerettet. Nun baumelte sie daran.


  »Simon?« Piggy war bereits auf halbem Weg nach unten. »Sie bewegt sich nicht!«


  »Sie ist in Ordnung, Piggy.« Jack setzte sich wieder in Bewegung und zerrte Kate zum Schlafzimmer. »Wir müssen das hier zu Ende bringen.«


  »Simon!« Piggy war außer sich. »Jack, sie antwortet nicht!«


  »Um Himmels willen, Jack«, rief Roger, »lass Piggy nach ihr sehen!«


  Kate sah, dass Roger Laurie noch immer niederdrückte. Die junge Frau war wieder vollkommen still, gefangen in ihrem persönlichen Albtraum.


  »Mach schon, Jack!«, befahl ihm Roger.


  »Na gut.« Jack zog das Messer aus seinem Gürtel.


  »Jack, komm schon«, drängte Roger erneut.


  »Na gut, hab ich gesagt.«


  Er drehte Kate herum und schlang den freien Arm fest um ihre Hüfte. Kate stieß einen Schrei aus. Sie wartete auf das Messer in ihrem Rücken und erschrak dann unwillkürlich, als ihr zuerst der rechte Handschuh ausgezogen wurde; dann spürte sie die Kälte des Stahls an ihren Fingern.


  Jack drehte sie wieder zum Bett.


  Laurie hatte die Augen geschlossen. Kate hoffte inständig, dass sie wieder in Ohnmacht gefallen war … und warum hatte sie das eigentlich mit Simon gemacht? Sie hatte ihre Situation nur noch verschlimmert.


  Jack hielt das Messer vor sich, die Klinge nach unten gerichtet.


  Er zögerte. Kate fühlte es. Er wankte.


  »Jack?« Roger fühlte es ebenfalls.


  »So war das nicht geplant.« Er klang seltsam. »Das Spiel.«


  Plötzlich verstand Kate zu ihrem Entsetzen, wie das Spiel geplant war.


  Ihre Fingerabdrücke auf dem Messer.


  Und eine Hinrichtung.


  »Hier läuft was schief.« Jacks Griff um Kate war noch immer fest. »Das ist nicht der große Plan des Häuptlings.«


  »Sei vorsichtig, Jack«, ermahnte ihn Roger.


  Roger hatte jetzt zwar die Kontrolle, doch sie war auch nicht sicher – das fühlte Kate.


  »Wenn ich ihr jetzt das Messer in die Hand drücke und sie losbinde, wird sie mir das Ding in den Leib rammen, nicht ihr«, sagte Jack. »Also bleibt mir keine andere Wahl, oder?«


  Kate hielt den Blick auf die Hand in dem Chirurgenhandschuh gerichtet, die noch immer das Messer hielt.


  »Aber das ist wenigstens was, nicht wahr?« Er klang noch immer merkwürdig. »Dann ist es getan.«


  Irgendetwas veränderte sich zwischen den beiden.


  Irgendetwas veränderte sich in der gesamten Atmosphäre.


  Hoffnung keimte in Kate auf.


  »Du musst das nicht tun, Jack«, sagte Roger. »Wir können das ändern.«


  »Wir können das Spiel nicht verändern«, entgegnete er.


  »Warum nicht?«, erwiderte Roger. »Der Häuptling ist nicht hier. Wenn du dich nicht gut fühlst …«


  Er lag ihr am Herzen. Kate hörte es in ihrer Stimme; sie konnte es fühlen. Diesen vieren lag sehr viel aneinander. Sie waren nicht bloß eine Bande von Kriminellen, sie …


  Und dann stieß Piggy ein furchtbares Heulen aus.


  »Sie ist tot!«


  Kate spürte, wie Jack sich versteifte.


  »Der Haken hat sie aufgespießt.« Unsägliche Qual lag in Piggys Stimme. »Simon ist tot.«


  Laurie öffnete die Augen.


  Ihre Gedanken waren von Sam erfüllt: seine Geburt, wie man ihn ihr in der Klinik abgenommen hatte, sein wunderschönes, lächelndes Gesicht …


  »Du«, sagte Jack zu Kate. »Du hast das getan.«


  Sie spürte es … Im wörtlichen Sinne spürte sie die Hitze seines Zorns, als er das Messer hob.


  Kate schloss die Augen und dachte an Rob und ihre verschwendete Liebe.


  Das Geräusch, das sie hörte, als die warmen Spritzer ihr Gesicht trafen, war dünner als das Wimmern eines Babys.


  Tropfen sammelten sich auf ihren Augenlidern, ihrer Nase und ihren Wangen.


  Kate befahl sich, nicht hinzuschauen – wenn sie nicht hinschaute, würde sie es nicht sehen müssen.


  Was Jack mit Laurie gemacht hatte.


  Aber sie musste hinschauen. Sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte.


  Eine Halskette aus Blut.


  Laurie war bereits tot.


  Und nun schrie Kate innerlich.


  49. Ralph


  Jack hatte gerade angerufen.


  »Ich bin in der Küche«, sagte er. »Turner kann mich nicht hören.«


  Ein Schauder durchlief Ralph.


  »Ist es getan?«, fragte sie, obwohl sie an seiner Stimme erkannte, dass es so war.


  »Ja«, bestätigte Jack. »Aber das Spiel ist noch nicht vorbei, Häuptling.«


  Ralph hörte von Simon, und die Trauer traf sie wie ein Hammerschlag.


  Die Zeit verging, löste sich auf, zählte nicht mehr.


  Ralph erinnerte sich, wie Simon zu Anfang gewesen war: sanft, schön, süß und sehr, sehr jung. Sie war stets die Unschuldigste von ihnen allen gewesen.


  »Häuptling?«, fragte Jack schließlich. »Alles in Ordnung?«


  »Nein«, antwortete sie. »Natürlich nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte er.


  Ralph versuchte, ihre Gedanken zu sammeln.


  »Wie geht es Piggy?«


  »Das kannst du dir ja denken«, antwortete Jack.


  Außer Trauer brandete nun noch etwas anderes in ihr auf.


  Zorn.


  »Sie war das also«, sagte sie. »Sie hat das Simon angetan.«


  »Ja. Das Schwein«, sagte Jack.


  Ralph wusste, dass sie ihre eigenen Gefühle unter Kontrolle bringen musste, vorläufig jedenfalls. Sie musste ihren überlebenden Kindern helfen, damit zurechtzukommen und dieses mangelhafte Spiel zu beenden.


  »Na gut«, sagte sie.


  50. Das Spiel


  Nach dem Mord an Laurie kümmerten sie sich als Erstes um Simon.


  Jacks Griff um Kates Haare war in diesen Minuten so brutal gewesen, dass Kate schon geglaubt hatte, er würde sie ihr ausreißen, als er sie über das Geländer hielt, um zuzusehen, wie Roger überprüfte, ob Piggy recht hatte und ihre Freundin wirklich tot war.


  Daran konnte kein Zweifel bestehen. Der Haken hatte Simon förmlich aufgespießt. Er war durch ihre linke Brust gedrungen und von da ins Herz.


  Kate schaute nach unten und sah die schimmernde rote Pfütze auf dem Steinfußboden.


  Auch wenn sie dank des Strumpfes über Rogers Kopf nicht sicher war, so glaubte Kate doch zu sehen, dass die Terroristin weinte.


  Was Piggy betraf, bestanden in dieser Hinsicht gar keine Zweifel.


  »Ja.« Jack sprach endlich wieder, und seine Stimme klang leise und erstickt. »Ja.«


  Roger schaute zu ihm hinauf. »Was machen wir jetzt?«


  »Ruf Ralph an«, sagte er.


  Kate fiel der Name auf. Auch der stammte aus dem Roman von William Golding. Es war der Name des Anführers.


  »Zuerst die Schuhe«, sagte Roger.


  Sie hatte bereits aufgehört zu weinen und ihre Trauer im Griff – zumindest für den Augenblick.


  »Wir müssen unsere Schuhsohlen überprüfen«, erklärte sie, »sie nach Blut untersuchen.«


  In der Flaute nach dem Mord hatte Kate sich kaum lebendig gefühlt.


  Nach den zwei Morden, konnte man wohl sagen.


  Vom Standpunkt der Terroristen aus hatte sie Simon ermordet, nur dass sie es nicht als Mord empfand, jemanden wegzustoßen, der einen umbringen wollte.


  Sie waren für Simons Tod verantwortlich.


  Kate stellte fest, dass sie einfach nicht darüber nachdenken konnte, was mit Laurie Moon geschehen war; sie wusste, dass sie das nicht zulassen durfte. Laurie war eine Fremde gewesen und doch auch ihre Schwester. Und dann diese unaussprechliche Brutalität …


  Später. Sie würde später darüber nachdenken und mehr über Laurie herausfinden.


  Falls es ein Später gab.


  Wieder unten – nachdem sie mit ihrem Häuptling gesprochen hatten, nahm Kate an, Ralph – fesselte Jack Kate erneut und legte sie so hin, dass sie genau auf Simons Leiche blickte.


  »Vorsicht!«, mahnte Roger, als Jack Kates Füße und Hände zusammenband. Er machte ein Geräusch, das halb Grunzen, halb Knurren war, doch die Fesseln wurden ein wenig gelockert.


  Gott, das tat weh – Vorsicht hin oder her. Doch Kate hieß den Schmerz sogar willkommen, denn er half ihr, die furchtbaren Bilder von Lauries Ermordung zu verdrängen. Dann aber fiel ihr Blick auf das entsetzliche Bild der toten Terroristin, und alle Erleichterung verflog.


  »Wir können sie nicht einfach hierlassen.« Piggy stritt sich leidenschaftlich mit den beiden anderen über Simon. »Wir müssen sie mitnehmen.«


  »Das können wir nicht«, erwiderte Jack.


  »Genau. Das weißt du doch«, unterstützte Roger ihn.


  »Warum können wir ihr nicht wenigstens die Maske abnehmen«, flehte Piggy. »Ich will ihr Gesicht sehen und mich von ihr verabschieden.«


  »Okay, die Maske können wir abnehmen«, gab Jack nach. »Aber das ist auch alles.«


  »Hat Ralph das gesagt?«, fragte Roger nach.


  »Ich habe das gesagt«, antwortete Jack.


  Roger zögerte einen Moment und drehte sich dann wieder zu Piggy um. »Entweder das oder gar nichts«, sagte sie zu ihm. »Wir müssen das jetzt zu einem Teil des Spiels machen.« Sie war sanft, aber entschlossen. »Wir haben keine andere Wahl, Piggy, das weißt du.«


  So sanft wie möglich entfernte sie die Strumpfmaske vom Gesicht ihrer Freundin. Piggy kniete oben am zerbrochenen Geländer; Jack war halb die Wendeltreppe hinaufgeklettert.


  Kate schloss die Augen.


  »Mach die Augen auf, Turner«, knurrte Jack. »Sieh dir an, was du getan hast.«


  Kate öffnete die Augen, schaute hinauf und sah eine junge Frau mit kurzem blondem Haar, das von Schweiß und der engen Maske vollkommen zerzaust war. Ihr totes Gesicht war weiß und schlaff, die grauen Augen standen offen. Und Kate sah auch zu Piggy, dessen Schultern von erneutem Weinen bebten und der Simon mit der behandschuhten Hand übers Haar streichelte.


  Liebe unter Mördern.


  »Gott.« Piggy schickte sich an, seine eigene Maske auszuziehen.


  »Nicht!« Rogers scharfer Tonfall ließ ihn innehalten.


  Vielleicht, überlegte Kate, bedeutete das, dass man sie noch immer leben lassen wollte.


  Dann überkam sie eine glühend heiße Woge der Scham, als sie sich an die arme Laurie Moon erinnerte, die oben mit durchgeschnittener Kehle lag.


  Anschließend bewegten sie sich eine Zeitlang schnell. Sie wollten Caisléan so rasch wie möglich verlassen. Dann zwangen sie sich, wieder langsamer vorzugehen, und ermahnten sich gegenseitig zur Sorgfalt, während sie jede Spur beseitigten, die sie möglicherweise hinterlassen hatten.


  Und sie waren verdammt gut darauf vorbereitet, wie Kate von ihrem zunehmend qualvollen, aber hervorragenden Aussichtspunkt in der Mitte der Arena sehen konnte. Sie hatten Ministaubsauger dabei, Taschenlampen, Lupen und sogar Pinzetten. Gewissenhaft hoben sie jeden noch so kleinen Fetzen auf, jeden Krümel und jedes Haar, und steckten sie wie Kriminaltechniker in Plastiktüten, zusammen mit ihren Wegwerfkaffeebechern und den Plastiklöffeln.


  Anschließend gingen sie wieder nach oben, säuberten auch die Galerie und verschwanden in der Schlafzimmernische.


  Es war gut, sie eine Zeitlang nicht zu sehen, obwohl Simons Leiche noch immer wie ein monströser Tadel am Haken hing. Kate fiel das Atmen immer schwerer, denn Jack hatte sie so gefesselt, dass es ihr die Brust und die Kehle zusammenschnürte.


  Sie kamen wieder zurück. Langsam stiegen sie die Treppe hinunter und machten dabei alles sauber.


  Und sie gingen zu Kate.


  Furcht erfasste sie.


  Sie sprachen nicht mit ihr.


  Roger holte ein Taschenmesser hervor und schnitt die Fessel durch, die Kates Hände an ihre Füße gebunden hatte. Neuerlicher, heftiger Schmerz durchfuhr Kate und ließ sie durch den Knebel schreien.


  »Gut so«, sagte Jack.


  Was jetzt?


  Jack und Piggy hoben sie hoch. Wieder schrie sie.


  »Halt’s Maul«, sagte Jack.


  Roger ging ihnen voraus zum Badezimmer, öffnete die Tür und schaltete das Licht ein.


  Die Männer setzten Kate in die Wanne.


  Panik erfasste sie. Diese Verrückten würden sie ertränken.


  Aber sie hatten sie hingesetzt, nicht hingelegt, also würden sie vielleicht …


  Niemand berührte die Wasserhähne.


  »Hier.« Jack fischte seine Verbandrolle heraus und gab sie Piggy.


  Piggy beugte sich vor, zog Kate den linken Handschuh aus und drückte die Rolle dann zwischen ihre Hände. Er presste ihre Fingerspitzen erst auf das freigeschnittene Ende und anschließend auf die ganze Rolle, ehe er sich wieder aufrichtete und die Rolle in den Spiegelschrank legte.


  Kate fühlte, wie ihr Verstand sich wieder verabschiedete.


  Sie saß in der Badewanne, ein hilfloses Bündel, ein Paket, während Piggy den gleichen Vorgang mit der Klebebandrolle wiederholte.


  Jack war der Einzige, der mit ihr sprach.


  »Ich wünschte«, sagte er, »ich könnte dich hier und jetzt umbringen.«


  Kate rührte sich nicht, blickte ins Leere.


  »Lasst uns zusehen, dass wir fertig werden«, sagte Roger.


  Sie schnitten die Fesseln um Kates Füße und Hände durch und stopften sie in eine der Plastiktüten.


  »Leg dich hin!«, befahl Piggy.


  Kate rührte sich nicht.


  »Auf den Rücken«, sagte Roger.


  Kate machte keine Anstalten.


  »Sofort!«, brüllte Roger sie an.


  Dieser Hass in seiner Stimme …


  Kate legte sich zurück. Erneut überkam sie Panik. Ihre Hände und Füße waren zwar frei, aber wieder taub, und brennender Schmerz peinigte sie vom Nacken bis zu den Unterschenkeln.


  Noch immer drehte niemand das Wasser auf.


  Roger kniete neben der Wanne, inspizierte Kates Handgelenke und rieb dann ihre Hand mit den latexgeschützten Fingern, um die Dellen ein wenig zu beseitigen, die die Fesseln hinterlassen hatten. Anschließend machte sie das Gleiche mit Kates Fußgelenken, zog die Jeans ein Stückchen hoch und wischte die Baumwollreste weg.


  Und die ganze Zeit lag Kate in der Badewanne. Die Panik ebbte ab. Sie fragte sich, was wohl als Nächstes geschehen würde.


  Das war simpel. Roger zog ihr den Klebestreifen vom Mund und steckte ihn in die Plastiktüte, die Piggy bereithielt.


  Und dann, ohne ein weiteres Wort, ließen sie Kate allein.


  Sie nahmen ihre Taschen und schauten sich noch einmal sorgfältig im Badezimmer um, ließen ihre Blicke über Decke, Wände, Becken, Toilette und Fußboden schweifen – und auch über die Badewanne, als liege Kate gar nicht darinnen oder sei unsichtbar geworden.


  Dann gingen sie hinaus und zogen die Tür hinter sich zu.


  Zu guter Letzt schlossen sie von außen ab. Das Licht ließen sie an.


  Augenblicke vergingen, bevor Kate sich daran erinnerte, dass weder diese noch sonst eine Tür in Caisléan ein Schloss besaß – mit Ausnahme der Eingangstür.


  Was bedeutete, dass die Terroristen auch vor dem heutigen Tag schon hier gewesen waren, vielleicht sogar mehr als einmal.


  Kate begann zu zittern, heftiger und unkontrollierter als je zuvor während ihres Martyriums. Ihre Zähne klapperten, und immer wieder ließen kalte Schauder sie erbeben.


  Minuten vergingen.


  Dann war zu hören, wie die Tür sich schloss.


  Die Haustür.


  Dann war nichts mehr.


  51. Kate


  Sie war noch immer da, allein, die Ohren gespitzt.


  Steh auf.


  Sie fühlte sich zu schwach, um sich zu bewegen.


  Du musst.


  Sie bot all ihre Kräfte auf, und tatsächlich gelang es ihr, sich hochzustemmen. Sie klammerte sich an den Badewannenrand und stolperte, als sie hinauskletterte. Mit einem Rumms blieb sie mit dem Fuß an der Wand hängen …


  … und erstarrte. Sie hatte Angst, dass sie vielleicht doch noch da waren und zurückkommen würden.


  Nichts.


  Sie waren weg.


  Kate setzte sich auf die Toilette und schaute auf die Uhr: dreiundzwanzig Minuten nach zwölf. Einen Moment lang verwirrt, fragte sie sich, ob es Tag oder Nacht war; dann fiel ihr wieder ein, dass es hell gewesen war, Vormittag, als man sie in diesen Raum gebracht hatte.


  Sie dachte an Simons Leiche und fragte sich, ob sie sie tatsächlich zurückgelassen hatten.


  Und sie dachte an Laurie.


  Kate drehte sich gerade noch rechtzeitig zum Becken um, ehe sie sich erbrach. Dann wusch sie sich den Mund ab und blickte auf ihr Spiegelbild. Sie sah Lauries Blut auf ihrem Gesicht und kämpfte gegen das Verlangen an, es abzuwaschen. Schließlich ließ sie sich in einer Ecke auf den Boden sinken und kauerte sich zitternd zusammen.


  Allein, dachte sie. In Sicherheit.


  Vielleicht.


  Wieder dachte sie über das Schloss nach, das bis dato nicht da gewesen war.


  Kate hatte die Tür noch nicht versucht, hatte nicht mal einen Gedanken daran verschwendet, wie sie hier herauskommen würde. Natürlich wusste sie, dass sie es bald würde tun müssen, denn das Badezimmer war klein und hatte kein Fenster. Zwar war es im Augenblick einigermaßen tröstlich, hier allein zu sein, ohne sie und weg von alldem …


  Tod.


  Selbst in der stummen Einsamkeit ihrer Gedanken fühlte dieses Wort sich genauso entsetzlich an, als hätte sie es laut ausgesprochen. Kate wartete erneut darauf, dass sie wieder zurückkommen, sie bestrafen, sie fertigmachen würden.


  Doch sie würden nicht kommen; das wusste Kate. Sie waren tatsächlich weg und würden nicht mehr zurückkehren. Das hatten sie klargestellt, als sie darüber diskutierten, Simon zurückzulassen. Und auch Jacks letzte an sie gerichtete Worte hatten das angedeutet:


  »Ich wünschte, ich könnte dich hier und jetzt umbringen.«


  Wenn nicht hier und jetzt, dann wo und wann?


  »Nicht jetzt«, sagte Kate laut.


  Nur das zählte.


  Der Schlüssel steckte von der anderen Seite im Schloss der Badezimmertür, doch Kate erinnerte sich an einen alten Trick, den selbst Kinder kannten. Sie riss den Boden der Kosmetiktuchschachtel heraus, schob sie unter die Tür und stocherte so lange im Schloss herum, bis der Schlüssel auf die Pappe fiel, sodass sie ihn ins Badezimmer ziehen konnte.


  Das war zu leicht. Erst einmal, dass der Schlüssel überhaupt da war. Dann, dass er senkrecht im Schloss steckte, sodass er leicht rauszubekommen war. Und unter der Tür war auch noch genügend Platz …


  Das war viel zu leicht. Das musste Teil ihres Spiels sein.


  Kate wurde schon wieder übel, als sie die Tür aufschloss.


  Sie öffnete sie.


  Niemand war zu sehen.


  Es sei denn, man zählte die beiden toten Frauen.


  Sie zitterte wieder, als sie das Telefon erreichte und den Hörer abnahm.


  Die Leitung war tot.


  Ihr Herz begann zu pochen.


  Kates Tasche lag noch immer auf dem Boden neben der Tür, doch ihr Handy fehlte wie auch ihre Wagenschlüssel, und es war keine große Überraschung, dass die Haustür verschlossen war und kein Schlüssel in Sicht. Die Fenster waren ebenfalls verriegelt, und diese Schlösser hatten sie selbst angebracht. Kate und Rob hatten damit Versicherungsauflagen erfüllt, aber natürlich diente das auch ihrem eigenen Seelenfrieden; doch wenn die Schlüssel jetzt hier waren, so konnte Kate sie zumindest nicht finden.


  Schlag ein Fenster ein.


  Kate wählte ein Küchenfenster. Es war das größte, weshalb sie leicht würde hindurchklettern können. Sie fand eine große, schwere Gusseisenpfanne, die bis jetzt so gut wie nie benutzt worden war. Dann kniff sie die Augen zum Schutz vor Glassplittern zu und holte aus. Die Wucht des Schlages wirkte geradezu erfrischend auf sie.


  Kate wickelte sich zwei Küchenhandtücher um Hände und Handgelenke und kletterte unter Schmerzen auf den Fenstersims. Sie schlug so viel Glas heraus wie möglich und stieg nach draußen.


  Kalte, frische Luft, Nieselregen und die Weite der Downs.


  Ein paar Sekunden lang war es der Himmel auf Erden. Dann kehrte die Furcht mit aller Kraft zurück und löschte jegliche Freude aus, denn Kate wurde mit einem Mal bewusst, wie ungeschützt sie hier draußen war und dass es in mehreren Meilen Umkreis niemanden gab, den sie hätte um Hilfe bitten können.


  Und sie beobachteten sie vielleicht, versteckt in einem der kleinen Wäldchen auf den so sanft aussehenden Hügeln …


  Vorsichtig ging Kate auf ihren Mini zu. Ihre Knie waren noch immer weich. Dabei war sie ziemlich sicher, dass es sinnlos war, zum Auto zu gehen. Die Terroristen hätten wohl kaum die Wagenschlüssel mitgenommen, nur um dann draußen das Auto für sie aufzuschließen und ihr so die Flucht zu erleichtern.


  Tatsächlich waren die Türen auch abgeschlossen, doch der Schlüssel steckte im Zündschloss, und das Handy lag auf der Schale der Freisprechanlage.


  Das Spiel lief weiter.


  Kate zögerte nur kurz. Ihre einzige andere Option war ein langer, einsamer Marsch.


  Sie suchte sich einen Felsbrocken drüben an der Steinmauer, kehrte zum Wagen zurück, schlug das Beifahrerfenster ein und griff nach dem Handy.


  Der Empfang war gut und der Akku voll. Aber was hatte das schon wieder zu bedeuten?


  Das bedeutete, sie wollten, dass sie mit dem Handy um Hilfe rief.


  Kate wankte erneut.


  Paranoia. Das Handy war also im Augenblick nutzlos für sie.


  Kate wischte die Glassplitter vom Beifahrersitz, beugte sich über ihn hinweg, um die Fahrertür zu öffnen, und schloss dann die Beifahrertür wieder. Rasch ging sie um den Wagen herum. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie versuchte, die erneut aufkeimende Panik im Zaum zu halten, während sie auf der Fahrerseite einstieg und die Tür wieder verschloss.


  Natürlich war auch das sinnlos, wie sie sofort erkannte, denn auf der Beifahrerseite war das Fenster ja eingeschlagen.


  Kate drehte den Schlüssel um. Würde der Wagen anspringen?


  Es klappte beim ersten Versuch.


  Sie wählte den Polizeinotruf und wartete.


  »Ich wurde von einer maskierten Bande gefangen gehalten«, sagte sie, als sie endlich durchkam. Es klang selbst in ihren eigenen Ohren verrückt. Sie sagte der Frau am anderen Ende der Leitung, wo sie war und dass zwei Menschen getötet worden waren.


  »Ich glaube, dass die Mörder weg sind, aber ich habe immer noch Angst. Können Sie sich bitte beeilen?«


  Sie wurde gebeten, am Apparat zu bleiben.


  »Ich will noch jemanden anrufen«, sagte Kate. »Meinen Ehemann.«


  Sie legte auf und saß einen Augenblick einfach nur da. Sie zitterte wieder am ganzen Leib, doch schließlich gelang es ihr, Rob anzurufen.


  Er nahm sofort ab.


  »Ist mit Emmie alles in Ordnung?«, fragte sie, kaum dass er sich gemeldet hatte.


  »Kate?« Rob klang überrascht.


  »Sag mir, dass Emmie okay ist, Rob.«


  »Natürlich«, antwortete er. »Stimmt was nicht, Kate?«


  Mit einer Fremden wie der Polizistin zu reden war eine Sache gewesen, doch es Rob zu sagen, war plötzlich unmöglich; Kate hatte das Gefühl, als hätte sich ihr eine dicke Schlammschicht auf Verstand und Kehle gelegt.


  »Es ist etwas passiert«, sagte Kate schließlich. »Etwas Schreckliches.« Sie wollte es so einfach wie möglich halten. »Rob, ich brauche dich.«


  »Was ist denn los?« Seine Stimme klang rau vor Sorge.


  »Bitte«, sagte sie. »Lass mich einfach machen, sonst bekomme ich es nicht raus.« Sie atmete tief durch. »Du musst herkommen, und du darfst auf keinen Fall Emmie mitbringen. Du musst sie irgendwohin bringen, wo es sicher ist.«


  »Kate, um Himmels …«


  »Hör einfach zu, bitte.« Ihre Kehle schmerzte vor lauter Mühe, ein Schluchzen zu unterdrücken. »Du musst sie bei jemandem lassen, dem du bedingungslos vertraust. Und sag demjenigen, er dürfe sie nicht eine Sekunde lang aus den Augen lassen. Dann komm her.«


  »Na gut«, erwiderte Rob verwirrt.


  »Und du musst sofort kommen. Du wirst verstehen, warum, sobald du hier bist. Die Polizei ist schon unterwegs. Bitte, fahr vorsichtig. Aber du musst kommen.«


  Sie beendete auch dieses Gespräch.


  Dann wartete sie.


  Jetzt war es fast vorbei.


  Dritter Teil: NACHSPIEL


  52. Kate


  Binnen kürzester Zeit wusste Kate, dass gar nichts vorbei war und dass sie noch immer in Schwierigkeiten steckte, wenn auch von anderer Art. Allerdings waren nach wie vor sie dafür verantwortlich.


  Das Spiel ging weiter.


  »Ich weiß, wie seltsam das alles aussieht«, sagte Kate zu DCI Helen Newton und DS Ben Poulter in dem schäbigen blau-grauen Verhörraum der Kriminalpolizei von South Oxfordshire. »Jedenfalls von Ihrer Warte aus.«


  Detective Chief Inspector Helen Newton von der Mordkommission war um die dreißig, schätzte Kate. Sie war eine beherrschte Frau mit glattem braunem Haar, das ihr bis zum Kinn reichte, einem makellos gestutzten Pony und minimalem Make-up, aber mit schöner Haut und klaren hellbraunen Augen. Sie trug einen anthrazitfarbenen Hosenanzug und eine weiße Bluse: Kleidung, die ihre Autorität unterstrich.


  »›Seltsam‹ ist nicht das Wort, das ich verwenden würde«, entgegnete DCI Newton trocken.


  Zwei tote Frauen, eine auf Kates eigenem Bett gefesselt, mit durchgeschnittener Kehle und dem Messer daneben … noch mit Lauries Blut im Gesicht hatte Kate ihnen gesagt, dass sie ihre Fingerabdrücke auf dem Heft des Messers finden würden. Die zweite Frau hing blutig an einem Haken, nachdem sie durch das Geländer der Galerie gestoßen worden war.


  Von ihr.


  Alle waren sehr freundlich und rücksichtsvoll zu ihr gewesen, als sie zum ersten Mal in Caisléan mit ihr gesprochen hatten, während um sie herum eine wachsende Zahl von Männern und Frauen in klinisch weißen Overalls den Tatort gesichert hatte.


  Sie waren sehr sanft mit ihr umgegangen, sowohl in Caisléan als auch später auf dem Revier, wo Papierketten und Mistelzweige in den Büros Kate daran erinnert hatten, dass weniger als vierundzwanzig Stunden vergangen waren, seit man sie gefangen genommen hatte, und dass das Leben außerhalb von Caisléan seitdem weitergegangen war.


  Ja, sie waren sehr sanft und zurückhaltend, als sie sie fotografierten und sie dann baten, sich auszuziehen. Sie nahmen ihr das blutige Sweatshirt, die Jeans und die schweren Winterschuhe ab, sogar ihren BH und ihr Höschen – was Kate verwirrt hatte, zumal sie immer noch unter Schock stand –, und gaben ihr einen weißen Overall. Auch waren sie noch rücksichtsvoll, als sie Faserproben unter ihren Fingernägeln entnahmen, obwohl Kate ihnen sagte, dass sie die meiste Zeit Handschuhe getragen und keine Gelegenheit gehabt habe, einen der Terroristen zu kratzen. Anschließend wurde sie von einem Polizeiarzt auf Verletzungen und Spuren untersucht. Dann hatte man ihr Tee angeboten und ihr gesagt, sie solle sich Zeit lassen, es bestünde kein Grund zur Eile.


  »Und ob es den gibt«, hatte Kate immer wieder erwidert, denn mit jeder Minute kamen Jack, Piggy und Roger weiter weg.


  Simon allerdings nicht, denn die hatte sie getötet.


  Alle waren freundlich zu ihr, sanft und geduldig.


  Und doch war Kate sich ständig der unterschwelligen Zweifel der Beamten bewusst.


  Sie versuchte mitzuarbeiten, so gut es ging, doch ihre Gedanken waren verworren, nicht in der richtigen Reihenfolge, und wiederholten sich manchmal. Es fiel ihr schwer, alles von Anfang an zu schildern, und immer wieder kam sie zu jenen letzten Details zurück, als man sie im Badezimmer eingesperrt hatte.


  »Das ist Teil ihres Spiels«, sagte sie.


  Sie hatte das Spiel schon mehrmals erwähnt und dabei den Gesichtsausdruck der Beamten gesehen.


  Niemand schien ihr zu glauben.


  »Simon hatte einen schwarzen Strumpf über dem Gesicht«, sagte sie. »Alle trugen schwarze Strümpfe.«


  »Aber sie haben ihn ihr nach dem Sturz abgenommen«, sagte DS Poulter, »nicht Sie.«


  Der Sergeant war ein ungewöhnlich großer, schlaksiger Mann mit schmalem, eckigem Gesicht und mausgrauem, kurz geschnittenem Haar. Sein Ehering hatte eine Kerbe, bemerkte Kate, während er sich Notizen machte, fast wie eine Narbe.


  »Ja«, bestätigte Kate. »Aber sie haben mich gezwungen zuzusehen.«


  Sie schaute auf ihre Hände und versuchte, nicht daran zu denken. Kurz konzentrierte sie sich auf ihre Haut, ihre Finger, ihre Nägel … Ein Stück vom Nagellack, den sie vor ein paar Tagen aufgetragen hatte, war abgeplatzt, und das war okay, das war wirklich.


  »Haben sie ihr die Maske abgenommen, um ihr zu helfen?«, riss Poulter sie aus ihren Gedanken.


  »Nein«, antwortete Kate. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie da bereits tot war.«


  Der Raum stank nach abgestandenem Zigarettenrauch. Zwar hatte Kate auf dem Weg hierher überall Rauchverbotsschilder gesehen, doch sie nahm an, dass der Geruch sich über Jahrzehnte hinweg in den Wänden festgesetzt hatte.


  »Und sie haben die Strumpfmaske mitgenommen«, sagte DCI Newton.


  Sie trug keinen Ehering. Ihr einziger Schmuck war ein Goldring am rechten Ringfinger und ein schwarzes Lederband um ihr Handgelenk.


  »Zusammen mit allem anderen«, sagte Kate.


  Das kam ihr nun wirklich bedeutungslos vor, doch sie kamen immer wieder darauf zu sprechen. Sie hatten ihr die gleichen Fragen schon einmal gestellt, und sie bemühte sich, geduldig zu bleiben, doch das fiel ihr immer schwerer.


  »Sie lassen doch nach ihnen fahnden, oder?«


  Das wollte sie wirklich wissen – dass man sie schnappte.


  »Das hängt davon ab«, erwiderte Helen Newton. »Allerdings haben wir nicht viel für eine Fahndung.«


  Das stimmte natürlich. Es gab kein Fahrzeug, nicht einmal das Geräusch davon. Es gab nur zwei Männer und eine Frau, die sich inzwischen vermutlich getrennt hatten und die Kate nur unter falschen Namen kannte – Namen, die vermutlich aus einem Roman stammten – und die Plastiktüten mit Wegwerfbechern, Löffeln, Verbandszeug, Klebeband und allem möglichen Müll dabei hatten. Die roten Overalls, Turnschuhe und Chirurgenhandschuhe hatten sie vermutlich längst weggeworfen. Allerdings hatte die Polizei wenigstens Simons Kleidung.


  »Sie haben also alles mitgenommen«, sagte Poulter, »ihre Komplizin aber dagelassen.«


  Der Zynismus in seiner Stimme war kaum zu überhören. Kate beachtete es nicht, konzentrierte sich stattdessen auf ihren Bericht. »Einer von ihnen – der Mann mit Namen Piggy – war schrecklich aufgeregt, todunglücklich würde ich sagen, weil sie Simon zurücklassen wollten, doch die Frau namens Roger hat ihm gesagt, das sei nun Teil des Spiels.« Sie dachte zurück. »Ich glaube, sie hat es gesagt, nachdem Jack mit ihrem Häuptling telefoniert hat.«


  »Sie haben diesen Anruf aber nicht mitgehört, oder?«, fragte Poulter.


  »Nein«, antwortete Kate.


  »Wenn es also Teil des Spiels geworden war, Simon zurückzulassen«, hakte Newton nach, »glauben Sie, dass sie geplant haben, sie auch umzubringen?«


  »Nein.« Kate war sich sicher. »Ganz sicher nicht. Das war ein Unfall. So etwas hätte niemand planen können. Außerdem waren sie viel zu schockiert und wütend.«


  Sie hatte ihnen bereits erzählt, dass Jack gesagt hatte, er wolle sie töten.


  »Und Sie haben keine Ahnung, worum es bei diesem ›Spiel‹ geht?«, wollte DS Poulter wissen.


  »Ich weiß nur, was sie uns gesagt haben, mir und Laurie.« Die Worte kehrten mit Übelkeit erregender Klarheit wieder zu ihr zurück. »Sie haben gesagt … Jack hat gesagt: ›Wir suchen uns ein Monster aus und bestrafen es.‹«


  »Ein ›Monster‹«, echote der Detective Sergeant.


  »Vermutlich stammt auch der Begriff aus dem Buch, von dem ich Ihnen erzählt habe«, sagte Kate.


  »Herr der Fliegen.« Die DCI nickte. »Die Kinder in der Geschichte glauben an ein gefährliches Monster, das sie töten müssen.«


  Kate überkam ein Hauch von Erleichterung, und sie konzentrierte sich auf Newton. »Und dann hat der Mann mit Namen Piggy gesagt, dass sie diesmal – was wohl bedeutet, dass es schon andere Spiele gab – zwei Monster hätten, und das war wohl das erste Mal.«


  »Womit er Sie und Laurie Moon meinte«, stellte Newton klar.


  Kate nickte. »Sie haben gesagt, es sei ganz einfach. Sie haben gesagt, wir sollten einander bestrafen.« Sie atmete tief durch. »Jack hat gesagt, Laurie würde mich bestrafen, indem sie mein Opfer wird, und dass ich …«


  »Sprechen Sie weiter.« Die Stimme der DCI klang noch immer sanft.


  Kate schauderte unwillkürlich. »Er hat gesagt, dass ich sie bestrafen würde, indem ich sie hinrichte.«


  »Und hat dieser Jack auch gesagt, wofür sie beide bestraft werden sollten?«


  Kate spürte, wie ihr Kiefer zitterte. Sie grub die Fingernägel in die Schenkel, ließ aber sofort wieder los. Sie hasste das Gefühl des weißen Anzugs, der nicht ihr gehörte. Er erinnerte sie viel zu sehr an die Overalls der Bande, und sollte sie je in ihrem Leben noch einmal rote Overalls sehen, würde sie vermutlich schreiend davonlaufen …


  »Mrs. Turner?« DCI Newton stieß sie sanft an.


  »Nicht genau.« Kate riss sich zusammen. »Nur dass sie offenbar glaubten, ich hätte irgendwann einmal eine Abtreibung gehabt.«


  »Und? Hatten Sie?«, fragte Helen Newton. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich das frage.«


  »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob mir das etwas ausmacht oder nicht.« Kate seufzte. »Nein, ich hatte keine Abtreibung, sondern eine Fehlgeburt.« Sie hielt kurz inne. »Ich habe ein paar Kolumnen zum Thema Abtreibung geschrieben, aus denen sie zitiert haben … Tut mir leid, ich weiß nicht mehr, ob ich Ihnen das bereits gesagt habe.«


  DS Poulter schaute in sein Notizbuch und hob dann beide Augenbrauen. »Tagebuch einer Frau mit kurzer Lunte.«


  »Und Laurie Moon?« Das war wieder Newton. »Wofür ist sie bestraft worden?«


  Eine Woge der Trauer und des Zorns spülte über Kate hinweg. »Sie haben gesagt, sie hätte ihren Sohn in eine Art Heim gesteckt, obwohl es dafür gar keine Notwendigkeit gegeben hätte.«


  »Und? Stimmt das?«, fragte Poulter.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Kate. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich sie nicht gekannt habe.«


  Die beiden Beamten schwiegen.


  »Das war Wahnsinn.« Nun wurde Kate doch noch von ihren Gefühlen überwältigt, was seinen Widerhall in ihrer Stimme fand, und ihr Gesicht fühlte sich an, als hätte sie Fieber. »Das alles, von Anfang an … es war irrsinnig … und böse.«


  »Und haben Sie?«, fragte Helen Newton.


  »Habe ich was?« Kate war verwirrt.


  »Haben Sie getan, was Jack gesagt hat?«


  Kate starrte sie an. »Sie wollen wissen, ob ich ihr das angetan habe?«


  »Genau das. Haben Sie Laurie Moon hingerichtet?«


  »Nein.« Kate zitterte wieder, nur diesmal aus einer anderen Art von Wut. »Das habe ich nicht. Natürlich habe ich das nicht getan.«


  »Obwohl sie Drohungen gegen das Kind ihres Ehemanns ausgesprochen haben?«, hakte Poulter nach.


  »So weit ist es doch gar nicht gekommen«, sagte Kate. »Ich habe Ihnen doch schon erzählt, wie sie dafür gesorgt haben, dass meine Fingerabdrücke auf dem Messer sind …« Die Worte kamen nun schnell. Kate wusste, dass sie dem hier nur ein Ende machen konnte, wenn sie jede, wirklich jede noch so dumme Frage beantwortete. »Und dann hat Jack gesagt, er könne mir damit nicht vertrauen – mit dem Messer –, denn ich würde vielleicht ihn abstechen, und er hat irgendwas gesagt von wegen, es laufe nicht richtig. ›Das ist nicht der verdammte große Plan des Häuptlings‹ oder so ähnlich … Das waren seine Worte.« Sie hielt inne. Ihr Atem ging schnell. »Sie haben doch nicht vergessen, dass Sie auch diesen Häuptling finden müssen, oder? Diesen Ralph.«


  Schon vor einer Weile war ihr der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht einen Anwalt brauchte, so bizarr die Vorstellung auch sein mochte. Aber sie war schließlich das Opfer hier. Sie wollte einfach nur, dass man ihr zuhörte, dass man ihr glaubte. Deshalb würde sie ihnen alles erzählen, was sie hören wollten; sie würde ihnen die ganze Wahrheit auftischen.


  »Ich glaube, dass Jack einen Augenblick gezögert hat«, fuhr sie fort. »Doch dann, kurz nachdem Piggy geschrien hat, Simon sei tot, hat er es einfach getan.« Zum ersten Mal drohte ihr die Stimme zu versagen. »Er hat Laurie die Kehle durchgeschnitten.«


  »Wie genau hat Jack das gemacht?«, fragte Poulter.


  »Ich weiß es nicht.« Kate schaute ihn scharf an. »Ich habe die Augen geschlossen, weil ich dachte, er würde mir das Messer in den Leib rammen, nicht Laurie, und dann habe ich dieses furchtbare leise Geräusch gehört und habe die Augen wieder aufgemacht, und das Blut war …«


  Die beiden Polizisten ließen ihr einen Augenblick Zeit.


  »Warum haben sie Ihnen erzählt, die Tochter Ihres Mannes sei in Gefahr, wenn sie Sie den Mord nicht einmal begehen lassen wollten?«, fragte Helen Newton.


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht hat ihr Häuptling das geplant, und sie haben gewusst, dass es nicht funktionieren würde … zumindest hat Jack es gewusst.« Kate schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht einmal … Ich kann mir nicht mal vorstellen, was ich getan hätte, hätte Jack mir ein Messer in die Hand gedrückt.«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie hätten Miss Moon womöglich getötet?«, fragte DS Poulter.


  Abscheu lag in Kates Blick, als sie ihn anschaute. »Ich will damit sagen, dass ich unendlich dankbar dafür bin, nicht vor diese Wahl gestellt worden zu sein. Und ich habe nicht die Absicht, diesen Albtraum noch schrecklicher zu machen, indem ich darüber nachdenke, was Sie damit sagen wollen.«


  Ihr Zorn und ihr Frust quollen nun endgültig über, und das vor allem aus einem Grund:


  Sie glaubten ihr nicht.


  Es war ausgesprochen naiv von ihr gewesen, die nackte, kalte Wahrheit nicht sofort zu erkennen. Immerhin war sie Journalistin. Zwei tote Frauen – und Kate war die einzige Zeugin. Sie war das überlebende Opfer; nur gab es nichts Handfestes, was ihre Geschichte gestützt hätte.


  Somit war sie in den Augen der beiden Polizisten vor allem eine Verdächtige.


  Rob erschien. Er war kreidebleich und vollkommen verwirrt, doch auch erleichtert, Kate unverletzt zu sehen.


  »Gott sei Dank, dir ist nichts passiert«, sagte er und seufzte. »Ich habe mir in meiner Angst schon alles Mögliche ausgemalt.«


  »Wo ist Emmie?«, wollte Kate wissen.


  »Bei deinem Dad.« Rob schüttelte den Kopf. »Kate, warum hast du das mit Emmie gesagt?« Sein Blick war eindringlich. »Was ist mit dir passiert, und was in Gottes Namen hat das mit Emmie zu tun?«


  Zum ersten Mal, seit sie Caisléan am Abend zuvor betreten hatte, brach Kate in Tränen aus, und Rob tat, was er in solchen Situationen stets mit seiner emotionalen, aber niemals hysterischen Frau getan hatte: Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich, und ein paar Augenblicke lang verdrängte allein die Vertrautheit dieser Umarmung einen Teil des Schreckens.


  Dann löste er sich wieder von ihr und hielt sie auf Armeslänge von sich.


  »Ich muss wissen, was hier los ist, Kate«, sagte er. »Caisléan ist abgeriegelt, und …«


  »Es ist ein Tatort«, schluchzte Kate, Tränen in den Augen. »Deshalb bin ich hier.« Sie wischte sich die Augen mit dem Handrücken ab. »Ich dachte schon, sie würden dich nicht zu mir lassen …«


  »Als wenn die mich hätten aufhalten können«, erwiderte Rob.


  »Gut«, sagte Kate.


  53. Ralph


  Ralphs Isolation war größer denn je.


  Sie hatte den Eindruck, als würde alles nur noch in ihrer Einbildung existieren.


  Die drei, wie sie gemeinsam und in schweigender Trauer die Scheune verließen, die Overalls und alle Beweismittel entsorgten und sich dann an verschiedenen Punkten voneinander trennten – so war stets der Plan gewesen.


  Nur dass es einen Halt weniger gab als geplant.


  Dann nach Hause. Roger und Piggy in ihre Wohnungen nach Reading und Swindon. Jack zu seiner leidenden Frau und den Kindern nach Newbury.


  Simons Wohnung blieb leer.


  Ralph fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis ihre Leiche identifiziert worden war.


  Wie lange würde es dauern, bis Simons Kollegen in der Schule sich wegen ihres Fehlens sorgten? Wie lange würde es dauern, bis eine vermisste Aushilfslehrerin aus Oxford mit einem Mord in einer einsamen umgebauten Scheune in den Berkshire Downs in Verbindung gebracht wurde?


  Ralph fragte sich, ob man in der Pathologie wohl irgendwelche pränatalen Narben finden würde, zugefügt von einer verzweifelten jungen Mutter, und sie fragte sich, ob Simons alte Krankenhausakten noch existierten und ob die Computer imstande waren, das eine mit dem anderen zu verbinden. Und wenn dem so war – würde das irgendwie die polizeiliche Untersuchung in Bezug auf den Mord an Laurie Moon beeinflussen?


  Bei ihrem letzten, traurigen Gespräch waren sie übereingekommen, dass sie in absehbarer Zukunft keinerlei Kontakt zueinander haben dürften.


  So war es für sie alle am sichersten.


  Ralph schrieb in ihr Tagebuch:


  Das Spiel ist erst einmal vorbei. Nun können wir nur noch aus der Ferne beobachten, wie andere Spieler unseren Ball aufnehmen und damit loslaufen. Uns bleibt nur das Warten.


  Ich wünsche mir mehr denn je, bei meinen Kindern zu sein, sie zu trösten und mit ihnen zu trauern.


  Keiner von uns hat es ausgesprochen, aber wir wissen es alle: Wir haben unser letztes Spiel gespielt.


  54. Kate


  Rob hatte Kate an jenem Tag ins Haus nach Oxford gebracht und war geblieben.


  Allerdings zahlte er noch immer Miete für die Wohnung in Coley Hill, denn beide waren übereingekommen, dass der furchtbare Schock einer Gefangenschaft und eines Mordes nicht gerade die beste Grundlage für eine Versöhnung und langfristiges Glück waren.


  Die Polizei war noch nicht mit Kate fertig und lud sie immer wieder zum Verhör. Der Stress, in einem Augenblick als Opfer und im nächsten als Verdächtige behandelt zu werden, nahm sie immer mehr mit. Laurie Moon und Simon waren ständig in ihren Gedanken und jeder Versuch hoffnungslos, ihre Rolle beim Tod der beiden Frauen zu leugnen. Die tote Terroristin lag fast genauso schwer auf Kates Gewissen wie Laurie, egal, wie irrational das auch sein mochte.


  »Etwas Furchtbares drohte zu geschehen«, hatte Rob fast genauso oft gesagt wie ihre Eltern. »Du musstest etwas tun. Du musstest kämpfen.«


  »Das weiß ich«, hatte Kate immer wieder erwidert.


  Nur dass das, was sie getan hatte, mit Simons Tod geendet hatte. Und Jack hatte gezögert, Laurie umzubringen, bis Piggy ihm gesagt hatte, dass Simon tot sei.


  »Das bedeutet, wenn ich Simon nicht gestoßen hätte, würde Laurie vielleicht noch leben.«


  »So kannst du doch nicht denken«, hatte Rob gesagt.


  »So darfst du nicht denken.« Ihr Vater.


  Ihre Mutter hatte das nicht gesagt, und dafür war Kate ihr dankbar.


  »Wenn du so empfindest«, hatte Bel vergangene Woche erklärt, »ist es vermutlich besser, es auszusprechen, als dich davon auffressen zu lassen.«


  »Aber Kate hat absolut keinen Grund, auch nur das kleinste bisschen Schuld auf sich zu nehmen«, hatte Michael leidenschaftlich gesagt. »Es ist doch vollkommen klar, dass sie und Laurie jetzt tot sein könnten, wenn sie nicht gekämpft hätte.«


  »Nein«, hatte Kate erwidert. »Das war nicht das Ziel des Spiels.«


  Das war der Augenblick gewesen, da sie das Flackern in den Augen ihres Vaters gesehen hatte.


  Ein Flackern des Zweifels oder zumindest der Verwirrung.


  Kate hatte es auch früher schon in seinen Augen gesehen, wenn sie von dem Spiel gesprochen hatte, wie auch in Robs Augen – interessanterweise jedoch nicht in den Augen Bels. Von ihrer oftmals so egoistischen Mutter hatte Kate nur bedingungslose Unterstützung erfahren.


  So wie zur Zeit ihrer Fehlgeburt.


  »Mom ist fantastisch«, hatte Kate kurz nach dem Wochenende in Caisléan zu Rob gesagt.


  »Sie vergöttert dich«, erwiderte er schlicht. »Sie könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«


  »Aber sie ist so ruhig«, sagte Kate.


  »Fordere es nicht heraus«, entgegnete Rob. »Freu dich einfach darüber.«


  Sie waren beide ein wenig verwirrt, was ihre Versöhnung betraf. Sie wussten, dass sie auch vorher schon kurz davor gestanden hatten, vor all den Schrecken; aber da hatten sie sich noch gestritten, und die Trennung war mehr als schmerzhaft gewesen. Kate erinnerte sich noch allzu deutlich daran, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte zu vergessen, dass Robs Einstellung zu ihr sich so verhärtet hatte. Nun waren seine Augen zwar sanft, doch die Tatsache blieb bestehen, dass sie nur wieder zusammen waren, weil Kate knapp dem Tod entronnen war und Hilfe brauchte.


  Und weil Rob sie liebte. Und sie ihn.


  Doch das war sicherlich auch kein besserer Grund.


  Sie alle sprachen nur mit Vornamen von Laurie, als hätten sie sie gekannt.


  Und tatsächlich wussten sie inzwischen ein bisschen mehr.


  Laurie war binnen vierundzwanzig Stunden von ihrem Vater identifiziert worden, nachdem das Rudolf Mann House ihre Eltern von ihrem Nichterscheinen informiert und sie noch am selben Nachmittag eine Vermisstenanzeige aufgegeben hatten.


  Montagmorgen stand die Geschichte dann landesweit in der Presse; lokale Fernseh- und Radiosender hatten schon vorher darüber berichtet. Bilder von Caisléan, umgeben von Absperrband, waren zu sehen sowie Fotos von Kate – einschließlich eines Bildes aus den Flitterwochen mit Rob in Venedig, von dem niemand wusste, wie die Reporter es in die Finger bekommen hatten – und von Laurie, Michele und Peter Moon und ihrem kleinen Enkel Sam. Lauries Nachbarn wurden zitiert. Alle zeigten sich schockiert und ungläubig und erklärten, was für eine freundliche, ruhige und talentierte junge Frau sie gewesen sei. Und natürlich waren alle überrascht, dass sie ein Kind hatte.


  »Der Junge ist acht Jahre alt und leidet unter dem Down-Syndrom.«


  Kate hatte es von Martin Blake erfahren, ihrem neuen Anwalt, einem ehemaligen Kollegen ihres Vaters. Nachdem sie tagelang darauf bestanden hatte, dass sie als Opfer keinen Anwalt bräuchte, kam es ihr so vor, als würde sie ihre Unschuld selbst hinterfragen. Schließlich hatte Kate ihn jedoch akzeptiert, da sie vermutlich alle Hilfe brauchen würde, die sie bekommen konnte.


  »Allein schon dieses Wort: Unschuld«, hatte Bel erklärt. »Es impliziert, dass sie etwas beweisen muss.«


  »Das behauptet doch niemand«, hatte Michael sie zu beruhigen versucht. »Wir wissen alle, dass Kate keine Schuld trägt.«


  »Natürlich hat sie keine Schuld!«, schrie Bel ihn an. »Sie ist das Opfer!«


  Dass Sam Moon am Down-Syndrom litt, erklärte Martin Blake, unterstütze Kates Theorie, dass es sich bei den Tätern um irgendwelche fanatischen Pro-Lifer handle. Außerdem habe er den Eindruck, die Polizei neige im Augenblick dazu, ihr zu glauben, obwohl die Untersuchungen natürlich längst nicht abgeschlossen seien.


  »Das Problem liegt in den physischen Beweisen«, sagte Blake.


  »Und die sprechen allesamt gegen mich«, erwiderte Kate.


  »Es wäre absurd«, bemerkte Michael, »wenn es nicht so tragisch wäre.«


  »Es ist der pure Wahnsinn«, sagte Bel.


  »Das ist ihr Spiel«, erklärte Kate.


  55. Kate


  »Das Problem«, erklärte Blake ihr bei ihrem nächsten Treffen, ein paar Tage vor Weihnachten, »liegt darin, dass man selbst die Elemente wegdiskutieren kann, die für Ihre Unschuld sprechen.« Er schaute sie reumütig an. »Theoretisch könnten Sie die sogar arrangiert haben.«


  »O Gott«, seufzte Kate.


  Sie waren allein in Blakes Büro. Beide empfanden sie es als besser, allein zu reden, ohne dass alle paar Minuten irgendwelche familiären Gefühle hochkochten.


  Das Büro lag in einem modernen Gebäude an der Banbury Road in Oxford. Es war aufgeräumt, aber nicht übermäßig sauber. Im Gegensatz zu den Anwaltsbüros, in denen Kates Vater in Henley praktiziert hatte, war dieses hier weder elegant, noch besaß es eine Atmosphäre; doch auf seltsame Art tröstete das Kate im Augenblick, denn sie sehnte sich vor allem nach Normalität, so langweilig sie auch sein mochte.


  Der Solicitor selbst, ein gut aussehender Mann Ende dreißig mit sandfarbenem Haar, war Realist, aber auf ihrer Seite, und das zählte für Kate mehr als alles andere – vor allem, da sie hoffte, er würde sein Können nicht vor Gericht unter Beweis stellen.


  Blake fuhr fort, die Probleme aufzuzählen.


  Die kleinen Blutergüsse – Kates einzige Verletzungen von den Schlägen und Fesseln – hätten auch eine Folge ihres Kampfes mit Simon sein können.


  »Sollte es in diesem Punkt jedoch hart auf hart kommen«, erklärte Blake, »könnten wir einen Experten gegen ihren antreten lassen.«


  Die Reifenspuren, die man ein Stück von der Scheune entfernt gefunden hatte und die offenbar zu einem Van gehörten, passten zwar zu ihrem Bericht vom Kommen und Gehen der Bande, aber sie konnten genauso gut zu jedem x-beliebigen Van gehören, dessen Fahrer sich vielleicht nur verfahren hatte.


  »Oder Sie könnten die Spuren selbst gemacht haben«, sagte Blake.


  »Das ist doch wohl eher unwahrscheinlich«, erwiderte Kate.


  Sie war sich durchaus bewusst, dass sie das, was mit ihr geschehen war und noch immer geschah, ständig zu verdrängen versuchte. Sie war nicht einfach nur Opfer und Zeuge der pervertiertesten Art von »Gerechtigkeit« im Namen der Ungeborenen und misshandelten Mütter. In vielerlei Hinsicht war das, was nun geschah, genauso schwer zu glauben. Allein schon die Vorstellung, dass irgendjemand auch nur einen einzigen Augenblick lang glauben könnte, Kate könnte …


  Das war einfach zu viel, um sich dem zu stellen.


  Deshalb war es besser, es ganz zu lassen.


  Ihre vermissten Türschlüssel, fuhr Martin Blake fort, waren vergraben unter den wilden Primeln gefunden worden. Da Kate der Polizei gesagt hatte, dass sie die Ersatzschlüssel dort aufbewahrte, beweise das gar nichts.


  »Gleiches gilt für das Küchenfenster, das sie von innen eingeschlagen haben«, sagte Blake.


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


  »So viele Sie wollen.«


  »Warum genau soll ich dieses Schreckenskabinett konstruiert haben?«


  »Ich nehme an«, antwortete der Anwalt, »dass die Anklage darauf aufbauen würde, dass Sie tatsächlich gefangen waren, aber entweder haben Sie unverhältnismäßige Gewalt gegen Simon angewendet …« Er hielt kurz inne. »Oder, was noch lächerlicher ist, dass Sie sowohl Simon als auch Laurie Moon umgebracht haben.«


  »Und dann habe ich all diese Beweise platziert, nachdem sie gegangen sind«, setzte Kate den Gedanken fort, »weil ich gedacht habe, dass mir sonst niemand glauben würde.«


  »Es sei denn, irgendjemandem fällt noch ein anderes Motiv ein«, sagte Blake, »irgendeine Verbindung vielleicht zwischen Ihnen und Laurie Moon oder der anderen Frau.«


  »Die werden sie nicht finden«, erklärte Kate, »denn die gibt es nicht.«


  »Ja, ja«, sagte Blake.


  Das Telefon in Caisléan, das nicht funktioniert hatte, als Kate die Polizei hatte rufen wollen, war völlig intakt gewesen, als die Beamten eingetroffen waren. Die Panik in Kates Stimme, die die Notrufzentrale auf Band hatte, zählte nicht viel – womöglich war sie ja eine begnadete Schauspielerin.


  »Können Sie nicht feststellen, ob die Telefonleitung gekappt oder sonst wie manipuliert war?«, fragte Kate.


  »Vielleicht«, antwortete Blake. »Ich habe einen Kollegen gebeten, sich darum zu kümmern.« Er bemerkte, wie bedrückt Kate war. »Sie dürfen nicht vergessen, dass wir beide hier den schlimmstmöglichen Fall durchspielen. Ein ungewöhnlicher Ansatz, zugegeben, aber wir haben damit begonnen, weil Ihre Familie um Ihretwillen so wütend und aufgeregt ist …«


  »Können Sie ihnen das verübeln?«, fragte Kate erregt.


  »Keineswegs«, antwortete Blake. »Deshalb ist Michael ja auch zu mir gekommen – weil er glaubt, dass ich ihre Sorgen verstehe und jede Blödsinn schnatternde Gans abschieße, bevor sie abheben kann.«


  Kate lachte. »Sollte ich meinen Redakteur je in den Wahnsinn treiben wollen, würden Sie dann vorbeikommen und mir mit Ihren tollen Metaphern zur Seite stehen?«


  »Jederzeit«, antwortete Blake.


  Die Leichtigkeit hielt nur einen Augenblick an. »Was meinen Sie? Ob DCI Newton mir glaubt?«


  »Das halte ich für wahrscheinlich.« Blake dachte kurz nach. »Aber solange sie nicht mehr hat … irgendeinen Ansatzpunkt, um nach der Bande zu fahnden …«


  »So lange bin ich die einzige Verdächtige, die sie haben«, sagte Kate.


  »Die einzige Zeugin«, verbesserte der Anwalt sie.


  »Ich nehme an«, sagte Kate bedächtig, »darauf werde ich mich konzentrieren müssen. Ich sollte nicht so überempfindlich sein. Ich muss der Polizei helfen, diese Bastarde zu schnappen.«


  »Darauf müssen wir beide uns konzentrieren«, sagte Blake.


  »Ich danke Ihnen«, seufzte Kate. »Aber wir sind von Ihrer Problemliste abgekommen. Wo waren wir?«


  »Es kann nicht schaden, ein wenig optimistisch zu sein«, bemerkte Blake.


  Sie wandten sich wieder seinen Notizen zu.


  »Miss Moons Wagen ist bis jetzt noch nicht gefunden worden«, sagte er. »Das stellt nur insofern ein Problem dar, als dass der Wagen uns wertvolle Beweise liefern könnte.«


  »Ich bin überrascht, dass noch niemand vermutet hat, ich könnte ihn irgendwo versteckt haben.«


  »Ich dachte, Sie wollten positiv denken«, sagte Blake. »Überlassen Sie es mir, des Teufels Advokat zu spielen.«


  Kate nickte.


  Ihre Behauptung, im Badezimmer eingesperrt worden zu sein, fuhr Blake fort, könne nicht bewiesen werden, da sie so leicht wieder herausgekommen sei, und dass sie darauf bestand, es habe bis dato kein Schloss dort gegeben – was Rob bestätigte –, sei auch nicht beweisbar, da Rob ebenfalls erklärt habe, er sei vor den Morden schon seit Monaten nicht mehr in der Scheune gewesen. Das hieß, dass Kate das Schloss durchaus hätte einbauen lassen können, wenn sie es nicht sogar selbst getan hatte.


  »Ich bin eine lausige Handwerkerin«, sagte sie.


  »Das behaupten Sie.« Blake grinste.


  »Sie können fragen, wen Sie wollen«, erwiderte Kate.


  »Alles Leute, die Sie lieben«, sagte er. »Die zählen nicht.«


  »O Gott«, seufzte sie.


  »Auf der positiven Seite …«


  »Die gibt es?«, unterbrach ihn Kate.


  »Aber sicher. Wir haben bereits angesprochen, dass die Polizei Ihnen glaubt, dass Sie Laurie Moon nicht gekannt haben.«


  »Hurra! Holt die Fahnen raus!« Kate zuckte mit den Schultern. »’tschuldigung.«


  »Verrückterweise«, fuhr Blake fort, »spricht zu unseren Gunsten, dass zwei Leichen in Caisléan waren, da man Ihnen eine wesentlich leichter in die Schuhe hätte schieben können.«


  »Sagen Sie das den Leichen«, sagte Kate.


  »Und ich habe da noch etwas«, sagte Blake.


  »Eine dritte Leiche?« Kates Verbitterung war ihr deutlich anzuhören.


  »Etwas viel Besseres.«


  »Reden Sie weiter«, sagte Kate. »Bitte.«


  »Einen möglichen Präzedenzfall. In Oxford – genauer gesagt in Summertown – ist vor ungefähr einem Jahr ein Grundschullehrer wegen bewaffneten Raubüberfalls angeklagt worden. Er hat behauptet, von einer Bande dazu gezwungen worden zu sein, die allesamt schwarze Strumpfmasken getragen hätten.«


  »Mein Gott!«, rief Kate. »Was ist mit dem Mann passiert?«


  »Er ist verurteilt worden.«


  »Na toll.« Kate hielt kurz inne. »Ich nehme an, da ist noch mehr.«


  »Ich fürchte, Mr. Mitcham ist im Gefängnis von Oakwood ermordet worden.«


  »Ich dachte, dieser Präzedenzfall sei etwas Gutes«, sagte Kate.


  »Ist er auch«, erwiderte Blake. »Die Polizei scheint Mitchams Geschichte nämlich mit neuen Augen zu betrachten.« Er rieb sich mit dem Daumen die Nase. »Außerdem ist er auch aus anderem Grund von großem Interesse für uns.«


  Kate wartete.


  »Nach seiner Verhaftung hat Mitcham behauptet«, fuhr Blake fort, »dass die Bande falsche Namen aus einem Roman benutzt habe.«


  Zum ersten Mal empfand Kate so etwas wie Hoffnung. »Golding? Herr der Fliegen?«


  »Genau«, bestätigte Blake. »Allerdings hat er gesagt, dass es drei Bandenmitglieder gewesen seien, nicht vier. Doch da ihre Namen Jack, Roger und Piggy lauteten, war das wohl kaum ein Zufall.«


  »Dann glaubt Newton mir tatsächlich?«, fragte Kate.


  »Sagen wir, die Dinge entwickeln sich in die richtige Richtung«, erwiderte Blake.


  56. Ralph


  Das Wissen, dass alles vorbei war, war sogar noch schmerzlicher, als Ralph sich je vorgestellt hätte.


  Zu wissen, dass es keine Spiele mehr geben würde.


  Keine Gruppe mehr.


  Zu wissen, dass keiner von ihnen an Simons Beerdigung würde teilnehmen können, wenn die Zeit kam. Sie konnten noch nicht einmal ihr Grab besuchen, aus Angst, dass die Polizei es überwachte.


  Ralphs Trauer um Simon und ihre Angst um die anderen wuchs täglich. Sie waren so vernarbt, so verletzt, und nun würden sie alleine weitermachen müssen. Ralph fragte sich, wie sie damit zurechtkommen würden.


  Vielleicht würde ja alles in Ordnung sein. Vielleicht würde es ihnen sogar besser ergehen als zuvor.


  Sie würden ganz gewöhnliche Leben führen.


  Sie würden ohne ihren Einfluss besser dran sein.


  Ohne sie.


  Ralph kümmerte sich kaum noch um sich selbst; sie konnte nicht. Wenn sie nicht aß oder schlief oder wenn sie keine Übungen machte oder häufiger rausging als unbedingt nötig, gab es niemanden, der sich um sie gekümmert hätte. Sie hatte weiter in ihrem Teilzeitjob gearbeitet und ein wenig Telefonseelsorge gemacht – schließlich musste sie ja ihre Rechnungen bezahlen –, doch Zufriedenheit oder gar Erfüllung verschaffte ihr nichts von alledem, was sie an ihr Leben vor jenem Abend in Wayland’s Smithy erinnerte … vor langer Zeit.


  Vor der Gruppe.


  Eine ihrer größten Ängste war, dass die anderen drei auf Rache aus sein könnten. Dass besonders Piggy versuchen könnte, Simon irgendwie zu rächen, wodurch er sich und die anderen beiden in Gefahr bringen würde. Sie hatten sich darauf geeinigt, so wenig Kontakt wie möglich zu halten und nur anzurufen, wenn es unbedingt nötig war – und auch dann nur mit äußerster Vorsicht. Ralph war entschlossen, diese seltenen Gelegenheiten zu nutzen, um sie von jeglichen Racheakten abzuhalten.


  Ihre überlebenden Kinder zu beschützen war das Mindeste, was sie tun konnte, nachdem sie ihnen so viel Leid zugefügt hatte.


  Sie wusste, dass sie es sich selbst nie verzeihen würde.


  Und ihr eigener Hass auf Kate Turner wuchs mit jedem Tag.


  57. Kate


  Kate hatte das Gefühl, als akzeptierten sie beide allmählich, dass sie wirklich wieder zusammen waren. Ihre Versöhnung war weniger zaghaft als noch zuvor.


  Sie hatten ein paar Dinge getan, die diese neue Beständigkeit symbolisierten: Sie hatten neue Kissen gekauft und auch ein paar Jacquarddecken für die von Kaffeeflecken verunzierte Polstergarnitur. Auch waren sie ins Gartencenter gefahren, hatten sich Pflanzen ausgesucht und sie gemeinsam gesetzt. Sie teilten sich wieder ihr Heim und ihr Leben über Weihnachten und Neujahr hinweg – und für beide fühlte sich das mehr als richtig an.


  Kate schaute sich manchmal im Spiegel an und versuchte, die Schäden abzuschätzen, die sie im vergangenen Jahr davongetragen hatte. Nach Caisléan war sie zum Friseur gegangen und hatte sich das Haar kürzer schneiden lassen; es stand ihr eigentlich recht gut. Ihre haselnussbraunen Augen schauten sie beinahe wieder gelassen aus dem Spiegel an, und die Schatten darunter waren kleiner geworden; nur ihr Gesicht war noch schmaler als zuvor.


  Rob sagte ihr, wie schön sie sei, und sie erwiderte, dass er gut aussehe und dass sie seinen Bart inzwischen sogar möge. Doch dann hatte er sie eines Morgens erstaunt, indem er sie aufgefordert hatte, ihm den Bart abzurasieren.


  »Bist du sicher?« Kate traute sich nicht.


  »Ich nehme an, der Bart erinnert dich an schlechte Zeiten«, erwiderte er. »Also kommt er ab.«


  »Aber dir gefällt er doch.«


  »Dich liebe ich aber mehr.«


  Es war eine ungewöhnlich intime Erfahrung gewesen, die anschließend zu Sex geführt hatte, und auch der war besser als zuvor, auch wenn das neue Band zwischen ihnen wichtiger war als körperliche Freuden. Kate glaubte, dass sie die Erleichterung, wieder zusammen zu sein, und das Gefühl einer sicheren Zuflucht, weil sie einander so nahe waren, tiefer empfand als Rob, doch er widersprach: »Oh nein«, sagte er. »Ich empfinde genauso, denn ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.«


  Und doch war es nicht das Gleiche. Kate wusste, dass ihre Sehnsucht nach Sicherheit den gut zwanzig Stunden entsprang, die sie in Gesellschaft dieser Bestien verbracht hatte, mit einem maskierten Killer, der ihr ein Kondom ins Gesicht gedrückt und ihr erklärt hatte, wie gern er sie damit hatte »erziehen« wollen, einem Mann, der einer jungen Frau die Kehle durchgeschnitten hatte …


  Nein, es war nicht das Gleiche.


  Und es war auch nicht alles eitel Sonnenschein.


  Der »Caisléan-Vorfall«, wie einige es nannten, hatte Robs Ex einen Grund gegeben, Emmie von ihrem Vater fernzuhalten. Sie könnten doch nicht ernsthaft glauben, hatte Penny gesagt, dass sie ihre Tochter weiteren Risiken aussetzen würde …


  »Nicht solange diese Leute frei herumlaufen.«


  Kate hätte Penny am liebsten den Hals umgedreht – natürlich bildlich gesprochen, ermahnte sie sich. Die Erinnerung an echte körperliche Gewalt war noch viel zu frisch.


  Kate fühlte sich durch das Wochenende in Caisléan in vielerlei Hinsicht nachhaltig verändert.


  »Dieses Gefühl ist eine typische posttraumatische Reaktion«, hatten ihr fast alle gesagt, von DS Ben Poulter bis zu Ben Fireman – der im Übrigen erstaunlich geduldig war, was Kates Unfähigkeit betraf, nach dem Martyrium eine neue Kolumne zu schreiben.


  Im Augenblick nahmen Gastautoren Kates Platz ein – was ihr irgendwann Kopfzerbrechen bereiten würde, vermutete sie: Sie war nicht schwer zu ersetzen. Schließlich war sie nur ein Schreiberling, der Glück bei einer Provinzzeitung gehabt hatte.


  »Wenn ich mein Leben nicht bald wieder auf die Reihe kriege, bin ich arbeitslos«, sagte Kate zu Rob.


  »Du machst das schon«, erwiderte Rob. »Lass dir einfach Zeit.«


  Rob hatte vermutlich recht damit, wenn er sagte, sie alle hätten mit einem posttraumatischen Syndrom zu kämpfen. Sie jedenfalls zeigte alle entsprechenden Symptome: Beklemmungen, Nervosität, Flashbacks, Albträume und Phasen der Depression. Das war etwas vollkommen anderes als ihre prämenstruellen Stimmungsschwankungen. Das hier beeinflusste sie sowohl körperlich als auch emotional. Oft fühlte sie sich schlecht und wollte einfach nur schlafen, anstatt um sich zu schlagen. Doch gleichzeitig verspürte sie das Verlangen, freundlich zu allen zu sein. Sie war weniger ungeduldig und ganz allgemein verbal nicht mehr so aggressiv den Menschen gegenüber, die sie liebte.


  Auch begegnete Kate Fremden mit deutlich mehr Misstrauen als zuvor, egal, ob sie ihr einfach nur auf der Straße zu nahe kamen oder an der Tür klingelten, um den Gaszähler abzulesen. Und den Leuten gegenüber, denen sie ohnehin nie getraut hatte – wie Delia und Sandi –, zeigte sie sich spürbar gereizter. Ihr sträubten sich schon die Nackenhaare, wenn sie nur einen von ihnen sah.


  Trotz dieser Abneigung schien ihre Familie fester zusammenzuhalten denn je.


  »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass Delia und ich je Freundinnen werden«, hatte sie vor ein paar Wochen zu Michael gesagt. »Aber sie scheint dich glücklich zu machen. Deshalb verspreche ich dir, dass ich versuchen werde, besser mit ihr zurechtzukommen.«


  »Mehr kann ich nicht verlangen«, hatte ihr Vater erwidert.


  Doch Kate fiel es schwer zu vergessen, dass Delia skeptisch gewesen war, was ihren Bericht betraf, und dass sie vorgeschlagen hatte, Kate solle einen Therapeuten aufsuchen.


  »Ich will damit nicht sagen, dass ich keine Therapie brauche«, hatte Kate anschließend zu Rob gesagt, »und vielleicht werde ich auch darüber nachdenken, wenn ich dazu bereit bin. Aber ich glaube, Delia mag einfach nicht, dass ich noch immer der Mittelpunkt von Dads Leben bin.«


  »Er verbringt nicht mehr Zeit mit dir als zuvor«, bemerkte Rob.


  »Aber ich glaube, dass er vielleicht häufiger an mich denkt«, erwiderte Kate. »Delia weiß, dass sie nicht viel dagegen unternehmen kann, aber ich glaube, dass sie trotzdem versucht, meine Glaubwürdigkeit zu untergraben.«


  »Ich will jetzt nicht gleich von Paranoia sprechen, aber …«, begann Rob.


  »O Gott!«, stieß Kate hervor. »Vielleicht brauche ich wirklich eine Therapie.«


  Doch Rob hatte nur gelächelt, sie geküsst und die Sache auf sich beruhen lassen.


  Was Sandi West anging, fiel es Kate allerdings immer schwerer, alles auf sich beruhen zu lassen.


  »Sie ist noch immer schockiert über das, was geschehen ist, Kate«, hatte Bel Mitte Januar erzählt.


  »Ich wünschte, du würdest nicht mit ihr über mich sprechen«, sagte Kate.


  »Und ich wünschte, dass du verstehst, dass sie zwar taktlos sein kann, aber nicht deine Feindin ist«, erwiderte Bel. »Du weißt, was für eine gute Freundin sie mir gewesen ist.«


  »Und du ihr«, sagte Kate.


  »Ich kann immer noch nicht verstehen, was daran verkehrt ist«, argumentierte Bel vernünftig.


  So vernünftig sogar, dass Kate das Gefühl bekam, die Freundschaft ihrer Mutter mit Sandi sei noch so eine Sache, die sie vielleicht neu bewerten sollte, sobald sie ihre Psyche in Ordnung gebracht hatte.


  »Das ist bewundernswert«, hatte Rob später zu ihr gesagt, nachdem sie ihm von diesem Gedanken erzählt hatte.


  »Warum so bissig?«, fragte Kate.


  »Na ja … Ich glaube, sosehr du dich auch um Bels willen bemühen magst, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du deine Meinung über jemanden änderst, den du so sehr verabscheust wie Sandi.«


  »Früher hast du doch immer gesagt, ich solle mich mehr bemühen«, entgegnete Kate. »Willst du mir jetzt etwa sagen, dass du dich geirrt hast?«


  »Ich will damit sagen«, erklärte Rob, »ich habe gelernt, auf deine Instinkte zu vertrauen.«


  Das wärmte Kates Herz wie kaum ein Kompliment zuvor.


  Und dann klingelte das Telefon. Es war Martin Blake, der ihr sagte, DCI Helen Newton wolle sie in Oxford sehen.


  58. Kate


  Endlich ein Wendepunkt.


  Martin Blake war schon auf dem Revier und wartete auf sie.


  »Schauen Sie nicht so besorgt drein«, sagte er leise zu Kate. »Offenbar haben sie Fortschritte erzielt, und sie tun uns den Gefallen, uns darüber zu informieren.«


  Wenige Augenblicke später wurden sie in eines der Verhörzimmer geführt.


  Das kam Kate inzwischen schon viel zu vertraut vor, erkannte sie, als sie sich umschaute.


  Sowohl DCI Newton als auch DS Poulter waren hier.


  Die üblichen Verdächtigen, dachte Kate.


  »Wir sagen Ihnen das im Vertrauen«, begann Helen Newton.


  »Natürlich«, erwiderte Blake.


  »Wir haben Simon identifiziert«, fuhr Newton fort, »vor zehn Tagen.«


  Kates Herz schlug schneller.


  »Ihr echter Name war Carol Marsh.« Newton schaute Kate in die Augen. »Sie war Aushilfslehrerin an einer Grundschule in Oxford.«


  »Vierundzwanzig Jahre alt«, fügte Poulter hinzu.


  »Soweit wir feststellen konnten, war sie Einzelgängerin.« Helen Newton schaute in ihre Notizen. »Den Nachbarn zufolge hatte sie keinen Partner und kein nennenswertes gesellschaftliches Leben. Ihre Mutter hatte sich im Teenageralter selbst geschlagen, um das Kind auf diese Weise loszuwerden. Nach Carols Geburt hat sie sich umgebracht. Der Vater ist unbekannt. Das kleine Mädchen wuchs in einem Kinderheim auf.« Die DCI hob den Blick. »In den Akten dieses Heims steht, dass sie zu Depressionen neigte.«


  »Die Arme«, sagte Ben Poulter.


  Simon …


  Vor ihrem geistigen Auge sah Kate wieder, wie Simon in Caisléan am Haken hing. Rasch verdrängte sie das Bild.


  »Hat sie in der gleichen Schule gearbeitet wie Alan Mitch-am?«, fragte Blake.


  »Ja. In der Grundschule von Summertown«, antwortete Newton.


  Das war vermutlich der Grund, warum Simon nicht an dem Angriff auf Mitcham teilgenommen hatte; er hätte sie als seine Kollegin erkennen können.


  Mehrere Sekunden lang empfand Kate Erleichterung; dann keimte der Zorn wieder auf.


  »Dann glauben Sie mir also jetzt«, sagte sie.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, Ihnen gesagt zu haben, dass wir Ihnen nicht glauben, Mrs. Turner«, erwiderte Newton.


  »Aber Sie wissen das alles schon seit zehn Tagen.«


  »Nicht alles«, sagte Newton.


  Frustriert schaute Kate zu Martin Blake, der nur mit den Schultern zuckte.


  »Bevor ich Ihnen mehr erzähle«, fuhr die DCI fort, »muss ich Ihnen noch einmal in Erinnerung rufen, dass das alles streng vertraulich ist.«


  »Das haben Sie schon gesagt«, knurrte Kate, obwohl ihr Zorn bereits verebbte.


  »Falls Sie uns irgendetwas erzählen können«, sagte Blake, »würden wir es zu schätzen wissen.«


  Kate warf ihm einen weiteren Blick zu, den er diesmal mit einem Lächeln beantwortete.


  »Ja«, sagte Helen Newton, »ich glaube in der Tat, dass Sie das zu schätzen wissen werden.«


  Sie nickte dem Detective Sergeant zu.


  »Marshs Wohnung in Cowley war nichts Besonderes«, übernahm Poulter. »Spartanisch eingerichtet, sogar ein bisschen armselig.« Er hielt kurz inne. »Da sie jedoch einen Lehrberuf hatte, gab es jede Menge Bücher, wie Sie sich wohl denken können.«


  Kate bekam eine Gänsehaut.


  »Was man jedoch nicht erwarten konnte«, Newtons Blick war auf Kate gerichtet, »waren fünf Ausgaben ein und desselben Romans.«


  »Herr der Fliegen?«, fragte Martin Blake.


  »In der Tat«, bestätigte Newton.


  Kate schwieg einen langen Augenblick. Dann sagte sie:


  »Nach einer Weile fragt man sich, ob man sich das alles nicht bloß eingebildet hat.« Sie hielt kurz inne. »Ob man nicht vielleicht ein wenig verrückt sei.«


  Helen Newton lächelte sie an.


  »Sie sind kein bisschen verrückt, Mrs. Turner«, sagte sie.


  59. Kate


  Zwei Tage später kam eine Überraschung der anderen Art.


  »Ich habe mich mit Sandi zerstritten«, sagte Bel am Telefon zu Kate.


  »Das tut mir leid«, sagte Kate.


  »Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte Bel. »Natürlich tut es dir nicht leid.«


  »Sie ist deine Freundin. Ihr habt euch sehr nahegestanden.« Kate spürte, wie ihre Wangen vor Scham erröteten. »Deshalb … ja, ich glaube, es tut mir wirklich leid.«


  Ihre Mutter machte ein spöttisches Geräusch.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Kate. »Falls es dir nichts ausmacht, es mir zu erzählen.«


  »Sandi hat einen verabscheuungswürdigen Kommentar zu viel über dich abgegeben«, antwortete Bel.


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Es ist nicht kompliziert«, erklärte ihre Mutter, »und ich glaube, so ist es besser. Das alles hat aber nichts damit zu tun, dass du Sandi so sehr verabscheut hast.«


  »Das freut mich zu hören«, sagte Kate.


  Später, als Rob aus der Schule kam, trieb sie das noch immer um.


  »Gott weiß, dass Mom sich nicht gerade vor Freunden retten kann«, sagte Kate zu ihm. »Ich fühle mich ein bisschen schuldig.«


  »Warum solltest du?«, erwiderte er. »Bel hat sich aus einem vollkommen vernünftigen Grund von Sandi getrennt.«


  »Wegen mir«, sagte Kate.


  »Aber es war ihre Entscheidung. Es hatte nichts mit irgendetwas zu tun, was du gesagt hast.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.«


  »Du hast Sandi nie ausstehen können. Hätte Bel das etwas ausgemacht, hätte sie sich schon vor Urzeiten von Sandi getrennt.«


  »Du sagst schon wieder ›getrennt‹«, sagte Kate. »Das hört sich an, als wären sie ein Liebespaar gewesen.«


  Und mit diesem Gedanken tat Bel ihr sogar noch mehr leid als zuvor.


  »Ist mit deiner Mutter alles in Ordnung, Kate?«, fragte ihr Vater in der darauf folgenden Woche.


  »Sie ist ein bisschen niedergeschlagen«, antwortete sie. »Wegen Sandi, nehme ich an.«


  Sie hatten bereits einmal über dieses Thema gesprochen.


  »Ich hoffe, es geht ihr gut«, sagte Michael. »Sie wirkt … ich weiß nicht … ein bisschen distanziert.«


  »Ihr seid geschieden, Dad«, sagte Kate. »Da ist man distanziert.«


  »Ich mache mir trotzdem Sorgen um sie«, erklärte Michael.


  »Ich auch.«


  »Ich glaube aber nicht, dass sie wieder mit dem Trinken angefangen hat«, sagte Michael. »Du?«


  »Nein«, tröstete ihn Kate. »Aber ich werde ein Auge auf sie werfen, wenn es das ist, worum du mich bitten willst.«


  »Ja, das will ich wohl.« Er hielt kurz inne. »Gibt es etwas Neues in Bezug auf den Fall?«


  »Wenn ja, sagt es mir keiner«, antwortete Kate.


  »Das kommt schon noch«, sagte Michael.


  Es gab Zeiten, da Kate sich wünschte, dass die Polizei nie den Rest der Bande finden würde, damit die Erinnerungen irgendwann verblassten und sie wieder ganz sie selbst sein konnte.


  Sie wusste, dass Rob und ihr Vater erst wieder glücklich sein würden, wenn die Killer für den Rest ihres Lebens hinter Gittern saßen.


  »Wer immer diese Scheißer sein mögen«, hatte Michael sich einmal ziemlich grob ausgedrückt.


  Für Kate waren sie natürlich zwei Männer und eine Frau, und das würden sie immer bleiben: gesichtslos, aber deutlich voneinander zu unterscheiden und mit den Namen Jack, Roger und Piggy.


  Es war einfacher, ihre wahren Identitäten nicht zu kennen.


  »Ich glaube nicht, dass ich sie als Menschen sehen will«, sagte Kate zu Rob.


  »Wie Carol Marsh«, bemerkte er verständnisvoll.


  »Bevor ich von ihr erfahren habe«, sagte Kate, »war sie einfach nur Simon, die tote Terroristin.«


  »So jemand ist leichter zu hassen.«


  »Vielleicht sogar leichter zu vergessen«, ergänzte Kate. »Eines Tages.«


  »Und du hast immer noch Albträume?«, fragte Bel sie am ersten Dienstag im Februar bei einem späten Mittagessen im Caffè Nero in Henley.


  Seit Caisléan hatten sie mehr gemeinsam unternommen als zuvor – und mehr noch sogar, seit Sandi aus Bels Leben verschwunden war.


  »Nicht jede Nacht«, antwortete Kate nun auf die Frage ihrer Mutter.


  »Ich habe mich gefragt«, sagte Bel, »ob du mal darüber nachgedacht hast …«


  Kate schaute sie an. Schon als sie sich gesetzt hatten, konnte sie spüren, dass ihre Mutter etwas auf dem Herzen hatte – etwas, das ihr gar nicht gefallen würde.


  »Worüber soll ich nachgedacht haben?«, fragte sie.


  »Meine Selbsthilfegruppe«, sagte Bel. »Am Donnerstag findet ein Treffen statt. Ich war eine ganze Weile nicht mehr dort, und ich weiß, das ist nicht dein Ding …«


  »Stimmt, Mom«, unterbrach Kate sie. »Das ist nicht mein Ding.«


  »Du wärst bestimmt überrascht«, sagte Bel, »was für ein gemischter Haufen das ist.«


  Kate dachte an Sandi und ihre Mutter im schlimmsten Fall und schauderte bei dem Gedanken an einen ganzen Raum voller solcher Leute.


  »Das ist nichts für mich«, sagte sie.


  »Ich würde das Thema nicht ansprechen, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass es dir helfen könnte.« Bel hatte sich offenbar auf dieses Gespräch und Kates Weigerung vorbereitet.


  »Warum bist du selbst denn nicht mehr hingegangen?«, fragte Kate. »Wegen Sandi?«


  »Sie geht auch nicht mehr hin«, sagte Bel. »Also hat es nichts mit ihr zu tun. Aber ich habe tatsächlich ein bisschen Angst davor, wieder allein dorthin zu gehen.«


  »Und du willst wirklich mitgehen?«, sagte Rob. »Bist du sicher, dass das gut für dich ist?«


  »Ich gehe nicht wegen mir«, erwiderte Kate. »Ich will Mom nur moralischen Beistand leisten.«


  Rob schaute sie zweifelnd an.


  »Und ich habe Dad versprochen, ein Auge auf sie zu haben.«


  »Und du glaubst, sie hat keine Hintergedanken?«, fragte Rob.


  »Solange Sandi nicht dort ist«, antwortete Kate, »kann ich mir das nicht vorstellen.«


  »Du in einem Raum voller wohlwollender Therapiejunkies … ein verrückter Gedanke.« Rob schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nur, Bel glaubt nicht, dass die genau das sind, was du brauchst.«


  »Nein, bestimmt nicht«, sagte Kate. »Obwohl ich schon darüber nachgedacht habe, eine Kolumne darüber zu schreiben.«


  »Wäre das für Bel okay?«


  Plötzlich hörte Kate Simon wieder über Grausamkeit gegen Mütter reden.


  »Ich weiß es nicht.« Sie merkte, wie müde sie sich fühlte.


  »Was ist mir dir?«


  »Nichts.«


  Rob schwieg einen Moment und sagte dann: »Du musst dich nicht verändern. Du bist in Ordnung, so wie du bist … so wie du immer warst.«


  »Ja, so in Ordnung, dass du es nicht mehr ertragen konntest, mit mir zu leben«, erwiderte Kate leise.


  »Das galt für uns beide«, sagte Rob. »Wir waren beide dumm.«


  Kate seufzte. »Ich glaube nicht, dass mein Charakter sich großartig verändert, wenn ich meiner Mutter diesen kleinen Gefallen tue.«


  »Es könnte aber therapeutische Wirkung haben«, sinnierte Rob. »Solange du diese Leute nicht allzu ernst nimmst.«


  »Möchtest du nicht auch mitmachen?«, fragte Kate.


  »Ich hätte mehr Lust, mir glühende Nadeln in die Augen zu stecken«, antwortete Rob.


  60. Ralph


  Ralph konnte sich kaum an eine Zeit erinnern, da sie an Simon mit deren echtem Namen – Carol Marsh – gedacht hatte.


  Wie die anderen drei war auch Carol während ihrer Arbeit in Challow Hall nie von allzu großer Bedeutung für Ralph gewesen. Sie waren bloß vier unglückliche Kinder von vielen – Kinder mit wenig Aussicht auf eine rosige Zukunft. Ralph war Carol zwar dann und wann über den Weg gelaufen, hatte sie aber besser auf dem Papier gekannt als in Wirklichkeit.


  Bis zu dem Abend im Hügelgrab von Wayland’s Smithy, als sie von ihnen verzaubert worden war.


  Danach hatte Carol für Ralph praktisch nicht mehr existiert.


  Bis zu ihrem Tod war sie Simon gewesen.


  Ralph fragte sich, wie lange die Polizei Simons Identität wohl schon gekannt hatte, ehe sie damit an die Öffentlichkeit gegangen war. Wie lange hatten sie da wohl schon in Carols Leben herumgewühlt, um auch die anderen zu finden?


  Jack hatte sie als Erster angerufen, nachdem der Name in den Nachrichten aufgetaucht war.


  Ralph wusste, sie hätte ihn dafür tadeln sollen, dass er gegen das Kontaktverbot verstoßen hatte, und sie hätte ihm verbieten sollen, es noch einmal zu tun; aber sie war so unsagbar froh, seine Stimme zu hören, dass sie es behutsamer formulierte, als klug gewesen wäre.


  »Das dürfen wir nicht, Jack.«


  »Ich nehme an, wir werden erfahren«, sagte Jack, »wenn sie etwas über einen von uns herausfinden.«


  »Dafür sind sie vielleicht zu klug«, gab Ralph zu bedenken.


  »Meiner Erfahrung nach sind Bullen nicht allzu helle«, bemerkte Jack.


  »Ja, das ist deine Erfahrung«, sagte Ralph, »als Einbrecher.«


  Sie verwendete das Wort »Mörder« nicht, und beide mieden den Begriff »Spiel« und die Namen der anderen – nur für den Fall, dass jemand zuhörte. Dank Piggys Begabungen waren sie sich nur allzu bewusst, wie leicht es war, ein Telefon anzuzapfen.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Ralph. »Hast du etwas gehört?«


  »Hast du nicht gesagt, wir sollen keinen Kontakt zueinander aufnehmen?«, erwiderte Jack.


  »Und das habe ich auch so gemeint«, sagte Ralph. »Aber ich kenne dich.«


  »Ich bin tatsächlich gestern drüben in Swindon gewesen und habe ihn aus seinem Haus kommen sehen«, gab Jack zu. »Er hat mich nicht gesehen, aber er sah ziemlich schlecht aus. Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht.«


  »Glaubst du, er wird der Beerdigung fernbleiben?«


  Diese Sorge nagte ständig an ihr.


  »Das will ich doch hoffen«, antwortete Jack. »Ich glaube nicht, dass er ein solcher Idiot ist.«


  Ralph hatte bemerkt, dass sie das auch hoffte; dann hatte sie Jack gesagt, wie schön es sei, seine Stimme zu hören, doch er dürfe das nicht noch einmal tun.


  »Nur im äußersten Notfall«, hatte sie gesagt.


  Und damit war das Gespräch beendet.


  Ralph hatte die ganze Zeit gewusst, dass keiner von ihnen wirklich in der Lage sein würde, ganz aufzuhören.


  Nicht nur, weil sie sowohl nach dem Spiel als auch nach der Gruppe süchtig waren. Nicht einmal, weil sie einander liebten.


  Es war vielmehr das, was sie alle seit Simons Tod tief in ihrem Innern gewusst hatten.


  Dass dieses Spiel noch nicht vorbei war.


  61. Kate


  »Ich komme nur dieses eine Mal mit«, erinnerte Kate ihre Mutter Donnerstagmittag am Telefon, »um dich zu unterstützen, klar?«


  »Ich weiß«, sagte Bel, »und ich bin dir dankbar dafür.«


  »Solange den anderen klar ist, dass ich nicht über mich selbst reden werde.«


  »Das habe ich der Organisatorin schon gesagt«, erwiderte Bel. »Aber warum wartest du nicht erst einmal ab, wie du dich fühlst, wenn du da bist?«


  Kate war sofort klar, dass sie hier und jetzt einen Rückzieher hätte machen sollen.


  Das Treffen fand im Wohnzimmer eines viktorianischen Reihenhauses in East Reading statt. Der Raum stand voll mit nicht zueinanderpassenden Stühlen und Hockern, auf denen eine ebenso bunt zusammengewürfelte Gruppe von Männern und Frauen saß. Die Meisten bedienten sich an Styroporbechern mit starkem Tee und Vanillekuchen, ehe sie sich hinsetzten und sich nacheinander den Frust von der Seele redeten.


  Zu ihrer Überraschung empfand Kate das alles keineswegs als deprimierend, sondern als durchaus tolerabel, sogar als interessant, denn es war deutlich zu spüren, wie froh und erleichtert diese Menschen waren, hier zu sein und sich zum ersten Mal seit dem letzten Treffen endlich wieder ihre Probleme von der Seele reden zu können.


  Jedenfalls galt das für die ersten zwanzig Minuten. Dann öffnete sich die Tür.


  »Entschuldigung«, sagte Sandi West und betrat den Raum.


  Kate warf Bel einen vorwurfsvollen Blick zu und sah, wie ihre Mutter errötete.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass sie kommt«, flüsterte Bel. »Sollen wir gehen?«


  Kate schüttelte den Kopf. Sie war verärgert, aber nicht bereit, Sandi die Genugtuung zu geben und den Schwanz einzuziehen.


  Die ehemalige Freundin ihrer Mutter stützte sich mehr auf ihren Stock, als Kate es von vorhergegangenen Begegnungen in Erinnerung hatte. Und sie sah erschöpft und müde aus. Ihr blasses Gesicht war verhärmt, und ihre Augen reagierten mit offensichtlicher Traurigkeit auf Bels Unbehagen.


  Kate empfand einen Hauch von Mitleid und dann sogar von Scham.


  Doch das alles war binnen weniger Augenblicke wie weggeblasen, als Sandi sich auf das ohnehin schon überladene Sofa quetschte, tief durchatmete, sich mit einem lauten Stöhnen wieder erhob – sie übertrieb es unübersehbar – und eine Frage an Kate richtete.


  »Hast du das Gefühl, du würdest dich nach deiner schrecklichen Erfahrung wieder erholen, Kate?«, fragte Sandi.


  Kate spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, doch sie wahrte die Fassung.


  »Ja, danke, Sandi«, antwortete sie. »Obwohl ich lieber nicht darüber sprechen möchte.«


  Ein weiteres Mitglied der Gruppe stand auf, bereit, über seine eigene Depression zu sprechen, seit er vor fünf Monaten seine Schwester verloren hatte.


  Kate entspannte sich wieder.


  »Noch eine Frage an Kate.« Diesmal blieb Sandi sitzen. »Ich habe mich gefragt, ob du vorhast, zu Laurie Moons Beerdigung zu gehen.«


  Kate wollte ihren Ohren nicht trauen.


  »Ich finde«, ihre Stimme zitterte vor Wut, »das geht dich nichts an.«


  »Ich hoffe, du empfindest nicht allzu große Schuld wegen ihres Todes.« Sandi blieb hartnäckig.


  »Hast du Kate nicht gehört?«, fragte Bel mit scharfer Stimme.


  Kate warf ihrer Mutter ein rasches Lächeln zu.


  »Weißt du schon, warum diese Leute dich ausgesucht haben?« Sandi war wie der schlimmste Reporter – jene Art von Journalist, die ihrem gesamten Berufsstand einen schlechten Ruf bescherte.


  »Offenbar bist du nicht nur unsensibel, sondern auch taub und dumm«, sagte Kate.


  Jetzt war es um ihre Fassung geschehen.


  »Themenwechsel, bitte«, sagte jemand.


  Es war die Organisatorin, eine Frau mit Namen Mary, die Bel ihrer Tochter zu Anfang vorgestellt hatte. Nun warf Kate der älteren Frau einen bewundernden Blick zu, als diese geschickt und entschlossen die Aufmerksamkeit von Kate ablenkte und Sandi damit zum Schweigen brachte.


  Es folgte eine Gruppendiskussion über das Für und Wider kognitiver Therapien. Das Gespräch entwickelte sich recht interessant, bis ein weiterer Streit zwischen zwei anderen Gruppenmitgliedern ausbrach und ein weißhaariger Mann mit Namen Charles die Betreffenden wieder zur Ordnung rufen musste.


  Sandi wartete bis zur nächsten Pause.


  »Zu viele Häuptlinge«, sagte sie mit einem Lächeln und schaute zu Kate.


  Das Wort traf Kate wie ein Schlag.


  Bel sah ihre Reaktion. »Liebling? Alles okay?«


  »Ja, alles okay«, antwortete Kate mechanisch.


  »Willst du gehen?«, fragte Bel.


  »Ich glaube, ja«, antwortete Kate. »Tut mir leid.«


  Sie wollte nicht in einen weiteren Mord verwickelt sein.


  »Wenn das nichts zu bedeuten hatte«, sagte Kate später zu Rob, »warum hat sie mich dann so angeschaut, als sie das gesagt hat?«


  »Vermutlich war sie bloß verstimmt, weil du sie in ihre Schranken gewiesen hast«, antwortete er.


  »Findest du, ich hatte kein Recht dazu?«


  »Natürlich hattest du das Recht.«


  »Willst du mich versöhnlich stimmen?« Kate verspannte sich wieder.


  »Nein«, antwortete Rob. »Ich finde, dass Sandi eindeutig ihre Grenzen überschritten hat.«


  »Aber du findest auch, dass ich in diese letzte Bemerkung zu viel hineininterpretiere, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Rob.


  Das beruhigte Kate so weit, dass sie die Sache auf sich beruhen ließ. Rob hatte vermutlich recht. »Zu viele Häuptlinge« war eine ganz gewöhnliche Phrase, die nichts mit dem zu tun hatte, was ihr widerfahren war.


  Und wenn sie ihr eigenes verrücktes »Spiel« spielen und hinter jeder Ecke Terroristen sehen wollte, musste sie sich schon jemand Wahrscheinlicheren aussuchen als ausgerechnet Sandi West.


  62. Kate


  Am folgenden Montag, vier Tage nach dem Treffen der Selbsthilfegruppe, war Kate nach einem Gespräch mit Fireman in der Zeitungsredaktion gerade wieder nach Hause gekommen, als sie es hörte – weniger als eine Sekunde nachdem sie die Haustür hinter sich geschlossen hatte.


  Es kam aus dem Wohnzimmer. Vom Fernseher.


  Eine Stimme, die so schrecklich vertraut klang, dass ihr ein Schauder über den Rücken lief.


  Kate stürmte in das Zimmer, und da war Rob. Vor ihm auf dem Tisch lag Arbeit. Er hielt die Fernbedienung in der Hand und schaltete von einem Kanal auf den anderen.


  »Die Frau, die gerade gesprochen hat …«, stieß Kate hastig hervor. »Hast du sie gesehen?«


  »Wen?« Rob schaute sie verwirrt an.


  »Die Frau, die gerade gesprochen hat, vor gut einer Sekunde.« Kate wusste, dass Rob sie wahrscheinlich für verrückt hielt. »Im Fernsehen.«


  »Ist alles in Ordnung mit dir?« Rob legte die Fernbedienung beiseite und stand auf. »Gab es bei der Zeitung ein Problem? Wie geht es Fireman?«


  »Dem geht es gut.« Kate kämpfte gegen ihre Ungeduld an. »Rob, das ist verdammt wichtig. Ich habe eine Stimme gehört, als ich hereingekommen bin … Ich muss wissen, wer da gesprochen hat.«


  »Tut mir leid«, sagte Rob. »Da kann ich dir nicht helfen.«


  »Versuch es«, hakte Kate nach. »Welche Sendung ist gerade gelaufen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Werbung, nehme ich an. Ich hab nicht zugehört. Ich hab mir eine kleine Pause gegönnt und nach etwas gesucht, das anzuschauen sich gelohnt hätte.«


  Kate blickte auf die Papiere, die auf dem Tisch lagen, und ließ sich in den Sessel fallen. Ihr war schlecht.


  »Das war Roger«, sagte sie.


  Nun dämmerte es Rob. »Du meinst, die Stimme hat sich wie Roger angehört.«


  Verdammter Lehrer.


  »Nein, sie war es«, sagte Kate.


  »Okay«, sagte Rob. »Vielleicht. Was hat sie gesagt?« Er setzte sich ihr gegenüber aufs Sofa. »Vielleicht habe ich es ja gehört, ohne es bewusst registriert zu haben. War es ein Werbespot, ein Programm oder was? Kannst du dich erinnern, was sie gesagt hat? Hat sie vielleicht etwas verkauft?«


  Kate schloss die Augen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Krampfhaft versuchte sie, sich zu erinnern, doch es gelang ihr nicht.


  »Scheiße.« Sie öffnete die Augen wieder. »Scheiße.«


  Rob schwieg und ließ ihr Zeit.


  »Und du weißt noch nicht einmal, welcher Sender es war?«, fragte Kate.


  »Tut mir leid. Die Chancen stehen hoch, dass es gar nicht Roger gewesen ist.«


  »Das glaube ich aber doch«, erwiderte Kate.


  »Dann denk am besten nicht mehr darüber nach«, erklärte Rob. »Auf diese Weise fällt es dir später bestimmt wieder ein.«


  »Wenn es ein Werbespot war«, sagte Kate, »könnten wir sie aufspüren.«


  »Wenn«, sagte Rob.


  Im Laufe des nächsten Monats wurde Kate immer besessener. Dabei war sie sich durchaus bewusst, dass die Suche vermutlich sinnlos war, doch sie konnte nicht anders. Wenn sie diese Stimme nur noch einmal hören könnte, nur einen Augenblick, gerade lange genug, um sich die Zeit, den Spot oder das Programm zu merken! Dann könnte sie aufhören, sich zu quälen und alles Helen Newton geben. Sie würde den Rest der Polizei überlassen, deren Job es ja war. Und wenn die Roger erst einmal hatten, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis auch die anderen beiden hinter Gittern saßen.


  Kate schaute so viel fern wie möglich. Bisweilen ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie fernsah, anstatt einfach nur zuzuhören. Immer wieder verlor sie die Konzentration und schlief manchmal sogar ein. Doch sie tat das hier ja nicht nur für sich, sondern auch für Laurie und ihre Familie.


  Rob machte sich allmählich ernsthaft Sorgen und sprach mit ihrem Vater darüber. Kate wusste das, denn Michael rief häufiger an als normalerweise. Als sie ihn eines Morgens besuchte, schaltete Delia den Fernseher an und ließ eine Bemerkung fallen von wegen, sie würde den Ton hochdrehen, damit Kate keine Sekunde verpasste.


  »Es ist mir egal, wenn ihr glaubt, dass ich durchdrehe«, sagte Kate.


  »Das glauben wir doch gar nicht«, erwiderte Michael.


  »Ich nehme an, du kannst es noch nicht einmal aufnehmen und auf Schnelldurchlauf gehen«, sagte Delia. »Dann kannst du ja offensichtlich nicht mehr die Stimmen hören.«


  »Offensichtlich«, schnappte Kate.


  Inzwischen fragte sie sich, ob sie tatsächlich den Verstand verlor. Dass Laurie Moons Beerdigung unmittelbar bevorstand, war auch nicht gerade hilfreich dabei.


  Rogers Stimme war vielleicht eine Art Ablenkung davon.


  Bel hatte gestern vorgeschlagen, dass Kate das Fernsehhören vielleicht auf den Zeitrahmen einschränken sollte, in dem sie die verdächtige Stimme gehört hatte: Montagnachmittag gegen fünf.


  »Auf einigen Kanälen lässt man doch sowieso immer wieder die gleichen Programme und Werbespots laufen.«


  Das sei ein vernünftiger Rat, hatte Kate ihr zugestimmt, und sie wollte sich auch daran halten … nur hatte sie das nicht getan, und nun nahm sie auch noch die Radios im Badezimmer und im Auto hinzu. Selbst beim Fahren konzentrierte sie sich mehr auf die Stimmen als auf den Verkehr.


  »Hätte ich so ein Martyrium durchlebt«, sagte Delia, »wäre ich auch ein Wrack.«


  »Na, danke aber auch«, erwiderte Kate.


  »Immer mit der Ruhe«, mischte Michael sich ein. »Sie ist bloß mitfühlend.«


  »Ich brauche kein Mitgefühl«, erklärte Kate. »Ich muss Roger finden.«


  »Du musst dich entspannen«, sagte Delia. »Trink Kamillentee.«


  »Und du«, entgegnete Kate, »solltest dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern.«


  So viel zu dem Thema, sich der Partnerin ihres Vaters gegenüber benehmen zu wollen.


  63. Laurie


  Am letzten Samstagmorgen im Februar, dem Tag der Beerdigung ihrer Tochter, sagte Shelly zu Pete: »Ich wünschte wirklich, sie würde wegbleiben.«


  Pete wusste natürlich, von wem sie sprach. Er empfand genauso.


  Kate Turner.


  Egal, wie oft man es ihnen gesagt hatte – sie waren fest davon überzeugt, dass Laurie ohne Kate Turner noch bei ihnen wäre. Ohne Kate würde man ihre Tochter nicht in wenigen Stunden ins Grab hinunterlassen.


  Es waren lange, schier unglaublich schmerzliche Wochen bis zu diesem Tag gewesen – eine Ewigkeit und gleichzeitig doch nur ein Augenblick. Die Welt drehte sich weiter, schien um Pete und Shelly herum jedoch zum Stillstand gekommen zu sein. Natürlich waren das verdammte Klischees, aber viele trafen tatsächlich zu.


  In rationalen, nüchternen Augenblicken wussten sie, dass sie vermutlich unfair zu der Journalistin waren, dem Mitopfer ihrer Tochter, aber sie konnten nicht anders. Es war in ihrem Haus geschehen. Sie war zuerst von diesen Leuten gefangen genommen worden. Ihre Sünde war ihrem eigenen bizarren Bericht zufolge tausendmal schlimmer gewesen als Lauries.


  Dabei war es natürlich ihre Sünde gewesen, Petes und Shellys, und nicht Lauries, doch das war eine andere Geschichte, die sie im Augenblick nicht ertragen konnten.


  Es war leichter, Kate Turner die Schuld zu geben – wenn überhaupt noch etwas »leicht« zu nennen war.


  Als Shelly sich an ihr letztes Gespräch mit Laurie erinnerte, wäre sie am liebsten gestorben. Diese dummen, armseligen Anschuldigungen gegen ihre Tochter, weil sie die Küche nicht geputzt hatte, gefolgt von eisigem Schweigen. Das war Shellys letzte Chance gewesen, und sie hatte sie verschwendet. Sie hatte die letzte Gelegenheit weggeworfen, ihr Kind zu umarmen und ihm zu sagen, dass sie es liebte.


  Pete hatte ihr von seinem spätabendlichen Besuch in Lauries Zimmer erzählt, von ihrem kurzen Gespräch und dem flüchtigen warmen Gefühl zwischen ihnen, das nun zu seiner wertvollsten Erinnerung geworden war. Als Pete es ihr erzählt hatte, war Shelly so eifersüchtig gewesen, dass sie ihn eine Zeitlang geradezu hasste; dann aber hatte sie erkannt, dass er diese Erinnerung nur mit ihr geteilt hatte, weil er sie wissen lassen wollte, dass Laurie ihr Heim glücklicher verlassen hatte, als sie glaubte.


  »Es war nicht deine Schuld, dass du schon geschlafen hast«, beruhigte er sie.


  »Das vielleicht nicht, alles andere aber schon.«


  »Und auch meine«, hatte Pete gesagt.


  Doch so groß ihre Scham auch sein mochte – erst als Angela aus der Provence gekommen war, erreichte sie ihren Höhepunkt.


  Erst trauerte Shellys Schwester ohne einen Vorwurf mit ihnen, doch dann traf sie sie mit ein paar präzisen, bösen Worten mitten ins Herz:


  »Was immer ihr Sam sagen wollt, ich werde euch unterstützen.«


  Sie sahen einander an und schwiegen.


  »Wenn ihr so tun wollt, als wäre Laurie nicht mehr mit allem fertiggeworden, werde ich keinem etwas anderes sagen«, erklärte Angela. »Für mein armes Täubchen macht das jetzt ohnehin keinen Unterschied mehr.«


  Im Grunde ließ sie ihnen keine Wahl – nicht mit neun Jahren Schuld, die sie ohnehin zu ersticken drohte und mit jedem Tag schlimmer wurde.


  »Was wollt ihr jetzt mit Sam machen?«, hatte Angela einen Tag später gefragt.


  »Ich habe nachgedacht«, antwortete Pete.


  »Das habe ich nicht anders erwartet«, sagte Angela.


  Andrew, ihr Sohn, war zwar auch da, schwieg aber wie immer zu diesem Thema. Angela hatte ihn vor längerer Zeit einmal darauf angesprochen, dass seine Schwester gezwungen war, getrennt von ihrem Sohn zu leben, doch er hatte sie einfach abgewimmelt.


  Angela war nicht sicher, ob er mit Pete auf einer Welle schwamm oder ob er zu erschüttert war, um die Wahrheit auch nur auszusprechen.


  »Wir haben überlegt, ob wir ihn nach Hause holen sollten«, sagte Shelly.


  »Sollten«, echote Angela. »Es ist ein bisschen spät für sollten, meint ihr nicht?«


  Mit ihrem Blick kreuzigte sie beide.


  »Wir wollen tun, was Laurie gewollt hätte«, sagte Pete.


  »Was Laurie gewollt hätte«, entgegnete Angela, »war, Sam bei sich zu haben, als sie noch gelebt hat.«


  »Aber auch für ihn«, flüsterte Shelly mit trauriger Stimme. »Besser spät als nie.«


  »Ihr hängt euer Fähnchen wirklich nach dem Winde«, bemerkte Angela.


  »Hör auf damit, Tante Angie«, mischte Andrew sich mit hochrotem Kopf ein. »Es gibt keinen Grund …«


  »Ist schon gut«, unterbrach Pete ihn.


  »Ich nehme an, Angie will damit sagen«, Shelly versuchte, nicht in Tränen auszubrechen, »dass Sam im Rudolf-Mann-House vielleicht besser dran wäre. Schließlich ist er das gewohnt.«


  »Ich will damit sagen, er ist dort besser dran als mit euch«, sagte Lauries Tante.


  Sie erinnerte sich jeden Tag und jede Nacht noch allzu gut an die Exilschwangerschaft ihrer Nichte, und das war auch der Grund für das unverzeihliche Verlangen, es den Leuten heimzuzahlen, die dafür verantwortlich waren.


  Soweit es sie betraf, galt: je grausamer, desto besser.


  Shelly war nicht sicher, was unerträglicher war: Laurie vor zwei Monaten in der Leichenhalle zu sehen oder das hier.


  Den Sarg ihrer Tochter, wie er ins Grab hinuntergelassen wurde.


  In der Leichenhalle hatte sie sie wenigstens sehen können. Laurie war dort gewesen, nur einen Schritt von ihr entfernt, und hatte vollkommen friedlich gewirkt. Sie hatte nicht in einer Kiste gelegen, auf deren Deckel nun Erde fiel.


  Abrupt hob Shelly den Blick und sah Kate Turner in angemessener Entfernung stehen, als wüsste sie, dass ihre Anwesenheit schmerzlich für die Familie sein könnte.


  Sie hatte ja keine Ahnung.


  Auch Sam war da. Er stand zwischen Pete und einer Frau vom Rudolf Mann House, die einen Arm um seine Schulter gelegt hatte. Es schien ihm zu gefallen.


  Er weinte ein paar Minuten, als man den Sarg seiner Mutter ins Grab ließ, als würde er verstehen, was geschah, und die Frau reichte ihm ein Taschentuch, um sich zu schnäuzen.


  Hinterher sprach die Frau mit ihnen.


  »Im Rudolf Mann House lieben wir Ihren Enkel sehr«, sagte sie.


  Sam lächelte Shelly liebevoll an, doch sie wusste, dass dieses Lächeln keine Bedeutung hatte. Es galt nicht ihr als seiner Großmutter – wie könnte es auch? Sollte Sam je erfahren, was seine Großeltern ihm und seiner Mutter angetan hatten, würde er sie auf ewig verabscheuen.


  Shelly war sich bewusst, dass die Leute sie mit Sam beobachteten, und stellte überrascht fest, dass es sie nicht kümmerte: Es war ihr egal, was die Leute dachten. Vielleicht hätte sie Sam schon vor Jahren nach Hause holen sollen. Es wäre schwer gewesen, aber wenigstens hätten sie eine richtige Familie gehabt.


  Und Laurie wäre jetzt noch am Leben.


  Dann hätte sie nicht über Jahre gelitten und wäre einen so furchtbaren Tod gestorben.


  »Magst du Pferde, Sam?«, fragte Pete seinen Enkel.


  Sam schaute seine Begleiterin an, als könne sie diese Frage beantworten.


  Und das tat sie auch: »Du liebst doch Pferde, nicht wahr, Sam?«


  »Vielleicht möchtest du dann ja mal gern in den Stall«, fuhr Pete fort.


  »Da halten wir nämlich die Pferde«, sagte Shelly.


  »Ich weiß«, entgegnete Sam.


  Und damit verwies er seine Großmutter auf ihren Platz.


  »Ich konnte nicht wirklich trauern«, sagte Kate später zu Rob, »denn ich habe Laurie nicht richtig gekannt. Ich konnte nur daran denken, wie verängstigt sie an jenem Tag gewesen ist, und ich bin ziemlich sicher, dass sie das gehasst hätte.«


  »Du bist aus Respekt zur Beerdigung gegangen«, sagte Rob. »Und das war richtig so.«


  »Ihre Eltern geben mir die Schuld an allem.«


  »Ich nehme an, dass sie dich damit in Verbindung bringen«, erwiderte er, »aber nicht, dass sie dir die Schuld daran geben.«


  »Ich wollte mit ihnen reden«, sagte Kate, »aber ich dachte, das würde alles nur noch schlimmer für sie machen.« Sie hatte ihnen vor ein paar Wochen einen Beileidsbrief geschrieben und versucht, etwas Tröstendes zu sagen; doch ihr war nichts eingefallen. Und dann hatte ihr Versagen, Rogers Stimme zu finden, ihre Schuldgefühle nur noch verstärkt.


  »Wenigstens ist die Beerdigung jetzt vorbei«, bemerkte Rob.


  »Ich wünschte, du hättest recht«, sagte Kate.


  64. Kate


  Kate und Rob hatten sich gemeinsam darauf geeinigt, Caisléan zu verkaufen. Doch als im März ein paar Immobilienmakler zur Besichtigung kamen, versuchte Rob alles, Kate davon zu überzeugen, ihn allein gehen zu lassen. Er wollte ihr ersparen, noch einmal nach Caisléan zurückzukehren, doch sie fühlte sich dazu verpflichtet.


  »Ich muss mich dem stellen«, sagte sie. »Ich schaff das schon. Du bist ja da.«


  »Wenn du dir sicher bist«, sagte Rob.


  Sie war sich ganz und gar nicht sicher.


  Es war nicht besser, als sie gedacht hatte.


  »Es ist seltsam«, sagte sie. »Irgendwie unwirklich.«


  Sie fühlte sich losgelöst von allem.


  »Ja«, sagte Rob, »auch ich will hier keine Minute länger als nötig verbringen.«


  »All deine harte Arbeit … welch eine Verschwendung.«


  Kate versuchte, sich umzuschauen, ohne sich an jenen letzten Tag zu erinnern, doch in ihrem Geist hing Simons Leiche noch immer am Haken, und Laurie lag nach wie vor ermordet auf ihrem Bett. Kate war nicht einmal mehr sicher, ob sie auch nur einen Hauch von Trauer empfinden würde, sollte sie hören, dass Caisléan niedergebrannt war.


  »Wir können so etwas jederzeit wieder machen«, sagte Rob, »irgendwo anders.«


  »Vielleicht sollten wir lieber bei Hotels bleiben, wenn wir eine Auszeit brauchen.«


  Kate sagte es, so beiläufig sie konnte, damit Rob nicht bemerkte, wie groß ihre Angst davor war, je wieder in einem Wochenendhaus zu übernachten.


  »Du brauchst mir nichts vorzuspielen«, sagte Rob. »Nie.«


  »Ich weiß«, erwiderte Kate erleichtert.


  Auf dem Heimweg ließen sie sich Zeit. Sie genossen den Anblick von ein paar frühen Lämmern auf den Wiesen und machten dann einen Umweg Richtung Westen, um sich an einem ausgiebigen Mittagessen in einem Restaurant nahe Pangbourne zu erfreuen. Das Essen war hervorragend und die Atmosphäre entspannend, doch Kate hatte das Gefühl, dass sie vermutlich dieselbe Freude empfunden hätten, hätten sie an diesem Tag bloß ein Sandwich in einem Pub gegessen.


  Sie waren sich näher als je zuvor.


  Kate war noch immer zufrieden, als sie zu ihrem Haus zurückfuhren.


  Auch als Rob die Haustür aufschloss.


  Und dann war diese Zufriedenheit von einem Augenblick auf den anderen verschwunden, als sie erkannten, dass sie Opfer eines Einbruchs geworden waren.


  Es war also doch nirgends sicher.


  Es war nur ein Eintrag in einer Statistik.


  Natürlich war es bei Weitem nicht die schlimmste Art von Raub gewesen, denn sie waren nicht zu Hause gewesen, und die Eindringlinge hatten das Haus nicht verwüstet. Tatsächlich waren sie sogar methodisch vorgegangen. Sie hatten die beiden Fernseher mitgehen lassen, den DVD-Player, den PC und die Laptops, und sie hatten kaum Unordnung hinterlassen, als sie in Schränken und Schubladen nach Schmuck und Bargeld gesucht hatten.


  »Ich habe einen Schlosser herbestellt«, sagte Rob eine Weile später zu Kate.


  »Gut«, erwiderte sie.


  Rob wusste, was sie dachte.


  »Ich habe auch mit Helen Newton gesprochen«, berichtete er. »Sie ist sicher, dass es keine Verbindung zu deinem Fall gibt. In letzter Zeit hat es hier in der Gegend eine Menge Einbrüche gegeben.«


  »Ja.« Das konnte Kate glauben. »Verstehe.«


  »Ich finde, wir sollten eine Alarmanlage installieren lassen«, sagte Rob, »oder uns einen großen Hund anschaffen.«


  »Ich fürchte«, erwiderte Kate, »das würde genau das verstärken, was ich zu vergessen versuche.«


  »Lass uns einfach mal darüber nachdenken, okay?«, sagte Rob sanft.


  »Sicher«, erwiderte sie.


  65. Kate


  Ungeachtet des Einbruchs hatte es so ausgesehen, als würde es besser für Kate laufen, seit Caisléan auf dem Immobilienmarkt angeboten wurde. Es kümmerte keinen von beiden sonderlich, dass bis jetzt noch kein Angebot eingegangen war. Es war ihnen auch egal, dass die meisten »Interessenten«, die sich bei den Maklern gemeldet hatten, eher morbide Neugier als echtes Kaufinteresse gezeigt hatten.


  »Wir haben ja keine Eile«, bemerkte Rob.


  »Solange die Makler sich um alles kümmern«, sagte Kate.


  »Du wirst Caisléan nie wiedersehen müssen«, erklärte Rob.


  »Soll mir recht sein«, erwiderte Kate.


  Allmählich hatte wohl der Heilungsprozess begonnen, nahm sie an. Im Laufe der Zeit war die Erinnerung an die Schrecken immer mehr verblasst. Die Leute sagten ihr, wie viel besser sie aussehe, was stets Schuldgefühle in Bezug auf Laurie weckte. Aber das war natürlich dumm. Zum Glück dauerten die Anfälle von Scham nie allzu lange, denn so dumm war Kate nun auch wieder nicht.


  Sie war glücklich, noch am Leben zu sein.


  Und dann geschah es erneut.


  Es war in einer Samstagnacht, die Kate allein zuhause verbrachte, weil Rob von Penny nach Manchester eingeladen worden war, um die Erziehung ihrer gemeinsamen Tochter zu besprechen. Rob hätte wohl am liebsten Freudensprünge gemacht, zusätzliche Zeit mit seiner Tochter verbringen zu dürfen, doch er hatte seine Zweifel, ob er Kate schon wieder allein lassen konnte.


  »Sei nicht dumm«, hatte sie ihm versichert. »Es wird mir schon nichts passieren.«


  Kate hörte nichts, als es geschah. Sie schlief tief und fest bis Sonntag früh. Erst dann sah sie das Gartentor offen stehen. Mit Übelkeit erregender Plötzlichkeit wurde ihr klar, dass jemand in der Nacht im Haus gewesen war.


  »Sieht man davon ab, dass sie hier waren, als ich geschlafen habe«, sagte sie am Telefon zu Rob, während die Polizei bereits die Spuren sicherte und Michael unterwegs zu ihr war, »ist es das Unheimlichste, dass sie offenbar nur Lebensmittel gestohlen haben. Ist das nicht verrückt? Sie haben den Kühlschrank vollständig geplündert.«


  »Hungrige Einbrecher?«, sagte Rob.


  »Vielleicht.« Kate war noch immer nervös und verängstigt. »Oder es waren es keine richtigen Einbrecher.«


  »Kate, wir wissen nicht …«


  »Ich glaube, sie wollten uns bloß zu verstehen geben, dass sie hier waren.«


  Sie war nun mehr als nervös.


  Rob sagte ihr, sie solle dafür sorgen, dass jemand bei ihr blieb, bis er wieder zurück sei.


  »Ich fahre sofort los«, versprach er. »Und diesmal besorgen wir uns eine Alarmanlage. Keine Diskussion.«


  »Keine Angst. Ich bin ganz still«, sagte Kate.


  Drei Wochen vergingen, ehe Kate entdeckte, dass außer Lebensmitteln noch etwas fehlte.


  Ein Ultraschallbild ihres verlorenen Sohns.


  »Ich habe nicht danach gesucht«, erzählte sie Rob, »aber ich habe unser Hochzeitsalbum herausgeholt – ein Anflug von Nostalgie –, und da steckte es immer drin. Erinnerst du dich? In dem kleinen Umschlag. Ich dachte, es wäre herausgefallen, aber es ist nirgends zu finden.«


  »Lass uns noch mal zusammen nachschauen«, schlug er vor. »Wenn wir es dann immer noch nicht finden, rufen wir Newton an.«


  »Ich hatte gehofft, du würdest sagen, ich wäre überreizt«, bemerkte Kate.


  »Ich nehme an, das sind wir beide«, entgegnete Rob.


  Helen Newton glaubte nicht, dass Kate und Rob überreizt waren. Sie schickte sofort einen Spurensicherungstrupp, um das ganze Haus von oben bis unten mit der Lupe abzusuchen. Die Leute sollten nach allem Ausschau halten, was bis dahin vielleicht übersehen worden war.


  »Keine einzige Spur«, berichtete sie später Rob.


  »Sie haben nichts gefunden, was Sie ins Labor schicken könnten?«, hakte er enttäuscht nach.


  »Seit dem Einbruch haben Sie das Haus von oben bis unten geputzt«, erklärte Newton. »Mehr als einmal, könnte ich mir denken.« Sie hielt kurz inne. »Na ja, es war ohnehin nur ein Versuch.«


  »Und was jetzt?«, fragte Rob. »Können Sie uns jemanden vors Haus stellen?«


  »Ich habe die örtlichen Streifenbeamten schon gebeten, ein Auge auf Ihr Haus zu haben.«


  »Ist das alles?«


  »Vergessen Sie nicht«, erklärte Newton, »dass das hier nur eine winzige Möglichkeit ist.«


  »Glauben Sie nicht, dass es langsam an der Zeit wäre, um der Vorsicht willen einen Irrtum in Kauf zu nehmen?«, fragte Rob. »Kate war nie ein ängstlicher Typ, aber das zehrt allmählich an ihren Nerven.«


  »Und Sie sind beide sicher, dass das Foto dort war?«


  »Natürlich. Kate erfindet nicht irgendwelche Dramen.«


  »Das habe ich damit auch nicht sagen wollen«, erwiderte Newton.


  66. Ralph


  »Jetzt sind keine Einbrüche mehr möglich.« Ralph hatte Jack angerufen. »Jetzt, wo sie die Alarmanlage haben, kannst du das nicht mehr riskieren.«


  »Kann schon sein«, erwiderte er.


  »Es kann nicht nur so sein, es ist so«, erklärte sie. »Außerdem schnüffelt die Polizei da herum.«


  »Ich weiß«, sagte Jack.


  »Dann wirst du auf mich hören?«, fragte Ralph.


  »Ich bin verdammt gut in dem, was ich tue«, sagte Jack.


  »Und du willst doch auch damit weitermachen, oder?«


  »Ja, Häuptling.«


  Ah, es tat so gut, endlich wieder mit einem von ihnen zu sprechen.


  Endlich wieder zu spielen.


  67. Kate


  Kate hörte ein Klicken im Telefon, als sie am letzten Montag im Mai mit Bel sprach.


  »Hörst du das auch, Mom?«


  »Nein«, antwortete Bel.


  Kate hörte es erneut am folgenden Abend, als ihr Vater anrief.


  »Dad, hörst du auch diese Geräusche?« Wäre Rob nicht oben duschen gewesen, hätte sie ihn gebeten, es sich ebenfalls anzuhören.


  »Vielleicht«, antwortete Michael, »aber ich höre dieser Tage so manche Geräusche. Delia sagt, das liegt an meinem Alter.« Er atmete kurz durch. »Wie läuft es mit deiner Kolumne?«


  Kate war wieder auf dem richtigen Weg gewesen – bis zu dem Einbruch.


  »Nicht schlecht«, log sie.


  »Dann solltest du dich lieber wieder dranmachen«, sagte Michael, »und aufhören, dir über alles den Kopf zu zerbrechen.«


  Kate tat, was er ihr riet, und vergaß die Geräusche.


  68. Ralph


  »Das dient zum einen dazu, sie zu belauschen«, sagte Piggy zu Ralph, »zum anderen versetzt es sie ein wenig in Panik.«


  Ralph war froh zu hören, dass es wieder etwas gab, das Piggy Freude bereitete, obwohl sie wünschte, es wäre etwas Handfesteres, Glücklicheres.


  »Bitte«, sagte sie, »sei vorsichtig.«


  »Das bin ich doch immer, Häuptling«, erwiderte Piggy. »Ich will ja nicht meinen Job verlieren.«


  »Wenn man dich schnappt, würdest du mehr als nur den Job verlieren«, erinnerte sie ihn.


  »Nur dass man mich noch nie erwischt hat«, meinte Piggy.


  »Kein Grund, überheblich zu werden«, mahnte Ralph.


  »Überheblichkeit passt sowieso nicht zu mir«, sagte Piggy.


  69. Ralph


  Stolz. Wer hoch aufstieg, der fiel auch tief.


  Ralph erfuhr die Neuigkeit von Roger.


  Nachrichten der schlimmsten Art.


  Nicht so schlimm, wie Simon zu verlieren, aber schlimm genug.


  Jack hatte Anfang Juni einen Job in Princes Risborough gehabt, als er auf dem Weg aus dem Haus im Dunkeln über einen Blumenkübel gestolpert war. Das hatte einem wachsamen Burschen von der Bürgerwehr gerade genug Zeit gegeben, ihm eins mit einem Cricketschläger zu verpassen. Das wiederum hatte Jack so wütend gemacht, dass er den Kerl zusammenschlug.


  »Jetzt haben wir also Einbruch und schwere Körperverletzung«, berichtete Roger.


  Davor hatte Ralph schon lange Angst gehabt. Es grenzte an ein Wunder, dass ihr Junge das Gefängnis so lange hatte meiden können, und obwohl Jack immer damit geprahlt hatte, die Zeit im Knast »auf der linken Backe« abzusitzen, hatte sie nun Angst um ihn.


  »Jetzt ist also noch einer weg«, sagte Roger. »Er sitzt in Untersuchungshaft.«


  Ralph hörte den Kummer in ihrer Stimme. »Wo?«


  »Tayton Park, drüben in …«


  »Denk nicht mal daran, ihn zu besuchen«, unterbrach Ralph sie drängend. »Egal, ob offiziell oder sonst wie.«


  »Das werde ich nicht«, sagte Roger.


  »Egal, wie sehr du es dir wünschst«, hakte Ralph nach.


  »Ich bin nicht blöd«, sagte Roger.


  »Ich weiß«, erwiderte Ralph. »Aber ich will dich nicht auch noch verlieren.«


  70. Kate


  »Das ist sie!«


  Es war an einem Spätnachmittag Ende Juni. Rob korrigierte gerade Aufsätze am Tisch. Kate las im Guardian und schenkte der Fernsehwerbung keine besondere Aufmerksamkeit. Es war eine Erleichterung für sie gewesen, dass sie in den vergangenen Wochen nicht mehr ganz so besessen vom Zuhören gewesen war.


  Doch nun … Da war es!


  »Rob, das ist Roger!«


  »Himmel!« Er hatte sofort mit dem Korrigieren aufgehört und sich Papier und Bleistift geschnappt.


  Kate starrte wie elektrisiert auf den Bildschirm. Die Zeitung hatte sie auf den Boden fallen lassen, und sie hegte nicht den geringsten Zweifel, was diese Stimme betraf. Nur jagte sie ihr diesmal keine Schauder über den Rücken; sie war schlicht darauf fixiert, sich diese Werbung für ein billiges Putzmittel einzuprägen.


  »Ich hab’s.« Rob schaute auf die Uhr und notierte die Uhrzeit. »Zeit, Programm, alles.«


  Der Spot endete. Kate stand auf und umarmte ihren Mann.


  »Danke … Oh, Rob, danke!«


  »War mir ein Vergnügen«, sagte er. »Möchtest du Newton anrufen, oder soll ich das für dich übernehmen?«


  »Mach du das«, antwortete Kate und gab ihm den Hörer.


  Zwei Tage später rief Martin Blake sie morgens an.


  »Sie müssen der Polizei ein bisschen Zeit damit lassen, Kate.«


  »Wie viel denn noch? Ich habe mir schon sämtliche Fingernägel abgekaut.«


  »Und Sie haben ein paar Mal zu oft in Newtons Büro angerufen.«


  »Tut mir leid«, sagte Kate, obwohl sie keineswegs das Gefühl hatte, sich dafür entschuldigen zu müssen. »Aber ich möchte nun mal wissen, wie die Dinge stehen.«


  »Sie verhören gerade eine Verdächtige«, berichtete Blake.


  »Gut.« Kate stand unter Adrenalin. »Was kommt als Nächstes? Eine Gegenüberstellung?«


  »Ja«, bestätigte Blake, »obwohl das nicht so einfach sein wird.«


  »Wegen der Strumpfmasken«, sagte Kate. »Deshalb habe ich ja angerufen. Ich muss Helen Newton wissen lassen, an was ich mich außer der Stimme noch bei Roger erinnere. Die Art, wie sie sich bewegt hat, ihre Kopfform …«


  »Kate, haben Sie schon einmal von VIPER gehört?«, unterbrach Blake sie. »Sie als Journalistin müssten das eigentlich. Das ist ein Akronym für …«


  »Video Identification Parades Electronic Recording.« Natürlich hatte sie schon einmal von VIPER gehört, nur hatte sie bis jetzt noch nicht darüber nachgedacht, dass es auch auf ihren Fall Anwendung finden könnte. »Keine echte Gegenüberstellung, sondern eine Diashow irgendeines Datensatzes. Köpfe und Schultern, keine Bewegungen.«


  »Ein bisschen Bewegung gibt es schon«, korrigierte Blake sie. »Der oder die Verdächtige sowie die Freiwilligen bewegen ihre Köpfe von einer Seite zur anderen.«


  »Und niemand spricht.« Wut kochte in Kate hoch. »Das ist vollkommen nutzlos für mich.«


  »Nicht unbedingt«, entgegnete Blake. »Ihr Erinnerungsvermögen ist sehr ausgeprägt, und wenn diese Frau wirklich Roger ist, wird sie sich vielleicht irgendwie abheben.«


  »Was ist mit den Strumpfmasken? Kann man das wenigstens einbauen?«


  »Vermutlich nicht«, antwortete Blake.


  »Ich habe immer versucht, sie mir gesichtslos vorzustellen.«


  »Vielleicht hilft Ihnen das ja, einen klaren Kopf zu bekommen.«


  »Und wenn ich die falsche Person heraussuche?« Ein furchtbarer Gedanke.


  »Wenn Sie eine der Freiwilligen benennen, hat das keinerlei Konsequenzen für die Betreffende«, antwortete Blake. »Es bedeutet lediglich, dass Sie die Verdächtige nicht finden können.«


  Kate nahm sich einen Moment Zeit. »Also gut«, sagte sie dann. »Ich nehme an, es ist einen Versuch wert.«


  Blake zögerte. »Ich fürchte, da gibt es noch ein Problem. Es hat mit den Richtlinien für dieses Verfahren zu tun. Dabei geht es um die Zeitspanne zwischen Tat und Identifizierung.«


  In Kates Fall waren das fast sechs Monate.


  »Oh, verflixt«, sagte Kate. »Sie werden sagen, ich hätte alles vergessen, stimmt’s?«


  »Auf jeden Fall würde man bei einem Gerichtsverfahren die Geschworenen darauf hinweisen, und ein halbwegs brauchbarer Verteidiger würde Einspruch gegen eine solche Identifizierung einlegen.« Blake hielt kurz inne. »Doch in denselben Richtlinien steht auch etwas zu der Zeitspanne, während der ein Opfer den Täter hat beobachten können, und die ist in ihrem Fall ungewöhnlich lang.«


  Kate dachte nach. »Ich bin sicher, auch schon mal etwas von Stimmidentifikation gelesen zu haben.«


  »Darauf verlässt man sich nur, wenn man zum Beispiel den aufgezeichneten Anruf eines Erpressers hat oder dergleichen«, erklärte Blake. »Außerdem haben Sie in gewisser Hinsicht Rogers Stimme ja bereits identifiziert, und würde Newton auf etwas Formelleres drängen, würde die Verteidigung den Zeitabstand sogar noch mehr hervorheben.« Erneut legte er eine kurze Pause ein. »So wie es aussieht, stellt sich außerdem die Frage, ob Ihnen die Stimme nicht einfach nur aus dem Fernsehen vertraut war.«


  Kate verstand sofort. »Sie werden sagen, wenn ich Roger zweimal bewusst im Fernsehen gehört habe, hätte ich sie unbewusst vielleicht schon öfter gehört und sei verwirrt.«


  »Dazu wird es nicht kommen«, sagte Blake, »wenn sie eine gute Verteidigung aufbauen können.«


  »Und was passiert als Nächstes?«, fragte Kate.


  »Ich fürchte, wir müssen weiter warten.«


  »Ich nehme nicht an, dass man Ihnen Rogers echten Namen genannt hat, oder?«


  »Noch nicht«, antwortete Blake.


  Kate kam noch ein Gedanke. »Was ist, wenn sie der Videoidentifizierung nicht zustimmt? Das ist doch ihr Recht, oder?«


  »In dem Fall würde die Polizei ihr Kopfbild verwenden. Es wären dann Fotos und keine bewegten Bilder.«


  »Na, wunderbar«, sagte Kate säuerlich.


  »Ich bezweifle allerdings, dass sie sich weigern wird.«


  »Weil sie darauf vertraut, dass ich sie nicht identifizieren kann.«


  »Hoffen wir, dass sie sich irrt«, sagte Blake.


  71. Kate


  Der Vorgang würde in einem speziell dafür vorgesehenen Raum der Kriminalpolizei von Oxfordshire stattfinden.


  Es würde niemand da sein, der irgendwie mit den Untersuchungen zu tun hatte.


  »Um den Vorwurf der Voreingenommenheit zu vermeiden«, erklärte Blake.


  Die Verdächtige, fuhr er fort, würde ebenfalls nicht anwesend sein, aber ihr Verteidiger.


  »Und Sie?«, fragte Kate. »Werden Sie da sein?«


  »Glücklicherweise brauchen Sie keinen Verteidiger«, antwortete Blake.


  Das war natürlich ein Vorteil. Trotzdem fühlte Kate sich verlassen.


  Und wieder hatte sie schreckliche Angst.


  »Lass nicht zu, dass sie dir das antun«, ermahnte Rob sie am Schalter im Polizeirevier, kurz bevor man Kate in den Videoraum führte.


  Sie drückte seine Hand und versicherte ihm: »Keine Bange. Mit mir ist alles in Ordnung.«


  Das war eine Lüge.


  Kate wurde in den Videoraum geführt und dem für das Verfahren zuständigen Beamten vorgestellt. Er war ein freundlicher Mann, der ihr erklärte, dass man alles, einschließlich ihrer Reaktionen, aufzeichnen würde. Sie solle sich nicht unter Druck gesetzt fühlen, sagte er, sondern möglichst entspannt sein. Sie könne sich so viel Zeit lassen, wie sie wolle.


  Entspannt sein! Und das, wo hier so viel auf dem Spiel stand – nicht nur für sie, sondern auch für die Familie Moon.


  Kate bedankte sich bei dem Beamten.


  Erste Erinnerungsfetzen drangen bereits wieder auf sie ein.


  Die vier, wie sie mit ihren unheimlichen Masken auf sie zu-kamen.


  Roger, die ihr Gesicht aufs Sofa drückte und sie beinahe erstickte.


  Roger, die auf Lauries Schenkeln kniete und sie so festhielt, dass Jack ihr die Kehle durchschneiden konnte.


  Entspannt sein.


  Der Beamte las ihr die förmliche Erklärung des Verfahrens vor und sagte ihr, dass die Verdächtige in dem Film auftauchen könne oder auch nicht. Kate solle sich den gesamten Film mindestens zweimal ansehen. Wenn sie wolle, könne sie sich jeden Teil des Films auch häufiger ansehen. Wenn sie keine Identifikation vornehmen könne, solle sie es sagen.


  Panik keimte in Kate auf. Ihr wurde übel, und am liebsten wäre sie davongerannt. Ohne Maske würde es so gut wie unmöglich für sie sein, Roger zu erkennen. Die ganze Sache war eine Travestie! Roger würde wieder freikommen, und sie und die anderen würden wissen, dass sie gewonnen hatten.


  Doch dann begann es.


  Es waren neun Bilder, eins nach dem anderen, auf einem Bildschirm, und jedes Bild war nummeriert.


  Neun Fremde.


  Aber Kate erkannte sie.


  Sie hatte die Augen halb geschlossen, damit die Reihenfolge der Bilder ein wenig verschwamm. Ihr Herz hämmerte, und sie bekam eine Gänsehaut auf den Armen. Bei jedem Durchlauf hatte man Rogers Bild an eine andere Stelle gesetzt, und jedes Mal schaute sie zuerst in die Kamera und drehte den Kopf dann nach rechts und links.


  Ein zum Leben erwecktes Monster.


  Es war seltsamer, als Kate es sich je vorgestellt hatte, zu sehen, wie attraktiv sie war. Roger hatte dunkle, klare Augen, und ihr Hals war so schlank wie der eines Models. Kate erinnerte sich daran, dass man ihre Reaktionen aufzeichnete. Ihr Verstand war ungetrübt, und die Furcht war nun verschwunden. Sie war fest entschlossen, die Sache durchzuziehen. Kate öffnete die Augen nun ganz, betrachtete sorgfältig jedes einzelne Bild und nahm sich Zeit, obwohl es eigentlich gar nicht mehr nötig war.


  Denn sie hatte sie erkannt.


  Sie wusste, welche dieser Frauen keine Fremde für sie war, welche von ihnen sie ins Badezimmer gezerrt und ihr die Hose runtergezogen hatte, damit sie pinkeln konnte. Sie wusste, wer ihr etwas über die Schrecken der Abtreibung vorgelesen hatte.


  Sie wusste, welche dieser Frauen Jack geholfen hatte, Laurie Moon zu ermorden.


  Sie wusste es ohne jeden Zweifel.


  Und sie nannte dem Polizisten ihre Nummer.


  72. Kate


  Eine der wichtigsten Folgen von Rogers Inhaftierung, nachdem sie wegen Entführung und Mord an Laurie Moon sowie schwerer Freiheitsberaubung im Fall von Kate angeklagt worden war, war die Tatsache, dass ihre Festnahme rasch zu Jack führte.


  Karen Frost war der Name der Schauspielerin, die Roger gewesen war.


  Und sie war nicht nur Schauspielerin. Sie war auch ehrenamtlich in der Betreuung von Strafgefangenen tätig, und in dieser Funktion hatte sie schon vor längerem Kontakt zum Gefängnispfarrer von Tayton Park aufgenommen, denn jeder ehrenamtliche Betreuer musste für jedes neue Gefängnis, das er besuchen wollte, sämtliche Genehmigungen neu einholen und dabei alle Kanäle durchlaufen bis hin zu einer Überprüfung durch das Innenministerium. Frost hatte ihre Adressänderung als Grund für ihren Wunsch angegeben. Kurz zuvor war sie nämlich von Reading in eine Wohnung keine fünf Meilen von Tayton Park entfernt gezogen, und so hatte man ihrem Antrag stattgegeben.


  In der Folge hatte man in den Akten festgehalten, dass sie besonderes Interesse an einem männlichen Gefangenen mit Namen Paul Wilson gezeigt habe, der wegen Einbruchs und schwerer Körperverletzung in Untersuchungshaft saß.


  Kate und Rob luden Michael und Bel zu sich ein, verpflichteten sie zur Geheimhaltung und berichteten ihnen von den neuesten Entwicklungen.


  »Tayton Park ist aber nicht das Gefängnis, wo der Lehrer ermordet worden ist, oder?«, fragte Michael.


  Kate schüttelte den Kopf. »Nein. Das war Oakwood.«


  »Sie überprüfen gerade, ob Karen Frost auch dort tätig war«, sagte Rob.


  »Bis jetzt gibt es aber noch keine Verbindung zu Alan Mitcham«, ergänzte Kate.


  »Trotzdem sind das vielversprechende Neuigkeiten«, bemerkte Bel.


  »Im Augenblick«, sagte Kate, »ist es das Wichtigste, dass Helen Newton glaubt, Wilson sei mit ziemlicher Sicherheit entweder Jack oder Piggy.«


  »Wir wissen bereits, dass er zumindest unser Einbrecher ist«, fuhr Rob fort. »Nach seiner Verhaftung hat man seine Wohnung durchsucht und dabei auch unser Ultraschallbild gefunden.«


  »Grundgütiger!«, rief Bel und trank einen kräftigen Schluck Wein.


  »Wilson behauptete, es sei ein Bild eines seiner eigenen Kinder«, berichtete Kate, »doch seine Frau hat ihn fallen gelassen und ihm widersprochen.«


  »Gut für sie«, sagte Michael.


  »Wie auch immer … Auf dem Bild stand ein Datum«, sagte Kate.


  »Und zu dem Zeitpunkt«, erzählte Rob weiter, »hatten sie auch schon einen Durchsuchungsbefehl für die Wohnung von Karen Frost – und ratet mal, was beide gemeinsam hatten.«


  »Das Buch«, antwortete Bel prompt.


  Kate nickte. »Laut Newton fanden sich bei Wilson nur wenige Bücher.«


  »Und reicht das?« Als ehemaliger Anwalt war Michael vorsichtig.


  »Natürlich nicht.« Rob lächelte grimmig. »Aber da ist noch mehr.«


  »Carol Marsh, Paul Wilson und Karen Frost waren alle im selben Kinderheim«, erklärte Kate. »In einem Haus mit Namen Challow Hall, gut fünf Meilen von Swindon entfernt, nicht weit vom Ridgeway Path.«


  »Und auch nicht gerade weit weg von Caisléan«, ergänzte Rob.


  »Verdammt!«, sagte Bel.


  »Ich wette, Wilson ist Jack«, sagte Kate.


  »Warum nicht Piggy?«, fragte Michael.


  »Eine Begründung, die vor Gericht Bestand haben würde, habe ich dafür nicht.« Kate zuckte mit den Schultern. »Nur war Piggy irgendwie nicht der richtige Typ für einen Einbrecher – was natürlich auch Unsinn sein kann. Aber Jack war offensichtlich auch sehr gewalttätig, was zu der schweren Körperverletzung passt.«


  »Wie kommst du mit alldem zurecht?«, fragte Michael sie.


  »Ich bin ein wenig nervös«, antwortete Kate.


  »Sie ist sehr tapfer«, sagte Rob.


  »Musst du auch diesen Wilson identifizieren?«, fragte ihre Mutter.


  »Ich nehme es an.« Kate nickte. Ihr drehte sich jetzt schon der Magen um.


  73. Ralph


  Tief in ihrem Herzen hatte Ralph bereits gewusst, dass Roger der Versuchung nicht würde widerstehen können, Jack zu besuchen, egal wie sehr die junge Frau das auch geleugnet hatte. Aber sie hatte auch gewusst, dass sie das nicht würde verhindern können, ebenso wenig wie die katastrophale Folge von Ereignissen, die seitdem eingetreten war.


  Und das alles war die Schuld von Kate Turner.


  Alles.


  74. Kate


  Es war fast das Gleiche wie mit Roger. Alle sahen sie auf ihre Art wie harte Kerle aus, aber nur einer von ihnen war er.


  Es war tatsächlich Jack, wie sie geglaubt hatte, nicht Piggy. Letzterer hatte selbst in dem roten Overall schmaler und deutlich schwächer ausgesehen.


  Dieser Mann hier hatte feuerrotes Haar und blasse Haut, und seine grünen Augen waren scharf und hart, sein Mund fest und entschlossen.


  Ein grausamer Mund, dachte Kate.


  Wähle ihn nicht deswegen aus.


  Aber sie war Jack so nahe gewesen, war von ihm geschlagen, bedroht und herumgezerrt worden …


  »Ich wünschte, ich könnte dich hier und jetzt umbringen.«


  Das waren Worte, die sie niemals vergessen würde, ebenso wenig wie den Mann, der sie ausgesprochen hatte, den Mann, der Laurie Moon auf dem Gewissen hatte.


  Außerdem machte etwas anderes ihr die Sache jetzt ziemlich leicht.


  Es war die Art, wie er bei der Videoaufzeichnung in die Kamera geschaut hatte.


  Er schaute sie an, nicht die Linse.


  Er schaute Kate an, die Frau, die seine Freundin umgebracht hatte, und das mit unverhohlenem Hass.


  Sein Blick wirkte wie eine Herausforderung, als wollte er, dass Kate ihn heraussuchte.


  Kate ließ sich den gesamten Film dreimal vorführen.


  Sie wusste, dass sie keinen Fehler machte.


  Sie nannte dem Beamten die entsprechende Nummer und sagte, dies sei der Mann, den sie als Jack gekannt habe.


  Dann betete sie von ganzem Herzen, dass man ihn für schuldig befinden und für den Rest seines Lebens wegsperren würde.


  Später erfuhren sie, dass man ihn nach dem Mann namens Paul genannt hatte, der ihn als Baby ausgesetzt auf einem Supermarktparkplatz gefunden hatte, und Wilson nach einer der Kinderkrankenschwestern, die zu jener Zeit im Bristol Royal Infirmary Dienst getan hatten.


  Traurige Geschichten, unglückliche Anfänge, für Wilson, Marsh und Frost.


  Vermutlich galt für Piggy das Gleiche, wer und wo immer er auch sein mochte.


  Da sie überdies schon im Fall von Alan Mitcham die gleichen Decknamen benutzt hatten, schien es zudem wahrscheinlich, dass die seltsame Besessenheit von dem Buch und die bizarren Spiele bereits während der Zeit im Kinderheim ihren Anfang nahmen.


  »Vielleicht«, bemerkte Kate, »waren sie lieber irgendwelche erfundenen Figuren als sie selbst.«


  Natürlich benutzte sie nun ihre richtigen Namen, wann immer sie mit der Polizei oder mit Martin Blake sprach, doch in ihren Gedanken blieben sie Simon, Roger und Jack.


  75. Ralph


  Beide waren nun angeklagt und warteten auf ihren Prozess. Roger saß im Gefängnis Ihrer Majestät von Stonebridge und Jack noch immer in Tayton Park. Sein Prozess wegen schwerer Körperverletzung und Einbruch stand unmittelbar bevor.


  Beide saßen mehr als hundert Meilen voneinander entfernt hinter Gittern, außerhalb der Reichweite von Ralph – für Gott weiß wie lange.


  Für immer, hatte sie das Gefühl.


  »Was können wir tun?«, fragte Piggy sie am Telefon. Seine Verzweiflung war ihm deutlich anzuhören.


  »Nichts«, antwortete Ralph. »Nicht das Geringste.«


  »Du weißt, ich bin kein Befürworter von Gewalt«, sagte Piggy, »aber ich glaube, sie könnte ich umbringen.«


  »Versprich mir, dass du nichts Dummes tust«, flehte Ralph.


  »Das kann ich nicht«, sagte er.


  »Wenn auch dir etwas passiert«, sagte Ralph, »habe ich niemanden mehr.«


  »Schon in Ordnung«, erwiderte Piggy. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass du auch mich verlieren könntest. Ich kann einfach nur nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie sie es an diesen Orten aushalten.«


  »Sie halten es aus«, erklärte Ralph, »weil sie es aushalten müssen.«


  76. Kate


  Die Ungewissheit, wo Piggy steckte, zerrte immer mehr an Kates Nerven.


  Newtons Team hatte nach Personen gesucht, die zu jener Zeit in Challow Hall gearbeitet hatten und die sich vielleicht an das vierte Kind erinnern konnten oder sogar an ein fünftes – da war ja immer noch der »Häuptling«. Doch bis jetzt hatte niemand etwas herausgefunden.


  Vielleicht waren den Leuten die Kids damals schlichtweg egal gewesen, dachte Kate.


  Sie hatten sich jedoch um die jeweils anderen gekümmert; das wusste Kate.


  Sie erinnerte sich daran, wie Piggy Simon das Haar gestreichelt hatte, nachdem er ihr die Maske abgenommen hatte. Sie erinnerte sich daran, gefühlt zu haben, dass er sie liebte. Also war sie, Carol Marsh, aller Wahrscheinlichkeit nach seine Achillesferse.


  »Deshalb bin ich mir auch so sicher«, sagte sie im Juli zu Helen Newton, »dass er irgendwann ihr Grab besuchen wird.«


  Newton antwortete, das könne durchaus sein; wahrscheinlich habe er es bereits getan. Auf dem Friedhof gebe es schließlich keine Überwachungskameras, und es bestünde kein wirklicher Grund, das Grab zu observieren.


  »Es ist beinahe so, als hätten sie das Interesse verloren«, beschwerte Kate sich am Telefon bei Martin Blake über die Polizei. »Sie haben zwei dieser Leute gefasst, und das reicht ihnen.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Blake. »Besonders deshalb nicht, weil ihnen vermutlich auch Laurie Moons Eltern im Nacken sitzen.«


  »Ob Newton wohl glaubt, Jack oder Roger würden Piggys Identität verraten?«, fragte Kate den Anwalt. »Vielleicht als Teil eines Deals vor Gericht?«


  »Könnte sein«, antwortete Blake. »Möglich.«


  »Er ist gar keine richtige Hilfe«, beschwerte Kate sich während des Abendessens bei Rob.


  »Ich nehme an, er kann im Moment auch nicht allzu viel tun«, entgegnete er.


  Er nahm eine Gabel Pasta, sah, dass Kate nicht aß, und legte die Gabel wieder auf den Teller.


  »Dann hängt also alles von den Verhören ab«, sagte er, »oder ob es ihnen gelingt, einen Deal mit den anderen beiden auszuhandeln.«


  »Die werden Piggy nicht aufgeben«, erklärte Kate überzeugt.


  »Da kannst du nicht sicher sein«, erwiderte Rob.


  »Doch, kann ich«, widersprach Kate. »Ich weiß zwar nicht genau, warum, und ich weiß auch, dass es seltsam klingt, aber ich habe einfach das Gefühl, dass sie einander nicht verraten werden.«


  »Ehre unter Dieben«, bemerkte Rob.


  »Ehre unter Mördern«, korrigierte ihn Kate.


  »Ja, da hast du recht.« Rob griff nach der Flasche und schenkte ihnen beiden Rotwein nach. »Und es freut mich, dass du es so sagst. Allmählich hast du dich nämlich schon so angehört, als würdest du sie bewundern.«


  »Nicht in hundert Jahren«, erwiderte Kate.


  Vor ihrem geistigen Auge starb Laurie Moon erneut.


  77. Kate


  Nach und nach akzeptierte Kate, dass die Situation sich nicht mehr verbessern würde – jedenfalls im Augenblick nicht.


  Jack war der schweren Körperverletzung und des Einbruchs für schuldig befunden worden und musste für zehn Jahre hinter Gitter.


  Also war einer tot und zwei in Haft.


  In der Zwischenzeit ging das Leben für Kate weiter.


  Ihrer Kolumne jedoch war offenbar kein so langes Leben mehr vergönnt. Der Albtraum von Caisléan hatte es nicht nur emotional schwer für Kate gemacht, ihre alltäglichen Gedanken mit den Lesern zu teilen, sondern auch rechtlich unmöglich. Ihr Stress hatte sich auch im Tagebuch einer Frau mit kurzer Lunte niedergeschlagen, und sie war sich sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Fireman den Stecker zog.


  Deshalb sagte sie ihm Ende Juli, dass sie eine Biografie über Claude Duval schreiben wolle, den französischen Straßenräuber, der angeblich ein Haus in Sonning-on-Thames besessen hatte – jenem Ort, wo auch Dick Turpins Tante gewohnt hatte.


  »Seltsam«, bemerkte Fireman, »dass du dich ausgerechnet jetzt von Schurken angezogen fühlst.«


  »Im Gegenteil«, erwiderte Kate. »So charmant Duval auch gewesen sein mag – er hat Reisende terrorisiert. Ich kann dir versichern, dass ich kein romantisches Bild von ihm zeichnen werde.«


  Auch Rob hatte ein neues Interesse entwickelt, angeregt von einer Kollegin, die in seiner Schule im Büro arbeitete: Marie Coates, einer Querschnittsgelähmten, die in ihrer Freizeit Therapeutisches Reiten für behinderte Kinder auf Lambsmoor Farm organisierte, südlich von Blewbury.


  »Es ist ein kleines, unabhängiges Programm«, berichtete Rob. »Marie hat vorgeschlagen, dass ich es mir am Samstag mal anschauen soll.«


  Das war nicht weit vom Ridgeway Path, überlegte Kate, nicht weit von Caisléan.


  »Gute Idee«, sagte sie.


  Nicht weit genug.


  »Findest du wirklich?«, fragte Rob nach.


  »Natürlich.« Kate sah den Zweifel in seinen Augen. Sie wusste, dass Rob sie dieser Tage nur ungern für längere Zeit allein ließ, doch das war lächerlich, und sie musste dem ein Ende bereiten. »Ich habe wirklich kein Problem damit, Rob, das kannst du mir glauben.«


  »Wenn du gern reiten würdest, wäre das …«


  »Tue ich aber nicht.« Kate lächelte. »Und ich will mit Sicherheit nicht, dass du nur wegen mir etwas ablehnst, wofür du offensichtlich gut geeignet bist.«


  »Ich würde alles für dich tun«, sagte er.


  Sie wusste, dass dies nach allem, was sie inzwischen gemeinsam durchgemacht hatten, tatsächlich der Wahrheit entsprach.


  »Es mangelt mir nicht gerade an Arbeit«, erklärte Kate. »Wie üblich hinke ich mit meiner Kolumne hinterher, und langsam muss ich auch mit den Recherchen zu Duval anfangen. Außerdem müssen wir endlich mal zur Normalität zurückfinden – zumindest bis zum Prozess.«


  Nur dass es bis dahin keine Normalität gab.


  78. Kate


  Es war während eines Londonbesuchs im August. Kate stand vor Claude Duvals Grab in der Covent Garden Church und schaute sich das Geburtsdatum des Räubers an, als ihr plötzlich ein vollkommen anderes Datum in den Sinn kam, das sie sich irgendwie gemerkt hatte: nur noch zwei Tage bis zu einem anderen Geburtstag.


  Sie rief Helen Newton an, wurde jedoch zu Ben Poulter durchgestellt.


  »Carol Marsh hat am Mittwoch Geburtstag«, sagte sie zu ihm.


  »Das wissen wir«, erwiderte Poulter.


  »Dann werden Sie den Friedhof also observieren für den Fall, dass Piggy Simons Grab besucht?«


  »Wir tun, was wir können«, erwiderte der Detective Sergeant unverbindlich.


  »Ich hoffe es«, hakte Kate nach. »Sie müssen nämlich den ganzen Tag dort bleiben und warten und nicht nur jede Stunde einen Wagen vorbeischicken.«


  »Wie gesagt, Mrs. Turner – wir tun, was wir können.« Poulter blieb unnachgiebig.


  »Newton hat mich nicht zurückgerufen«, erzählte Kate Rob an diesem Abend. Sie lief im Schlafzimmer auf und ab. »Und ich weiß einfach, dass sie nicht das Richtige tun werden.«


  »Das glaube ich aber doch«, sagte Rob. »Genauer gesagt, ich weiß es.«


  Kate blieb stehen. »Und woher willst du das wissen?«


  »Weil Helen Newton mich heute Nachmittag angerufen hat und …«


  »Davon hast du mir gar nichts erzählt«, unterbrach sie ihn vorwurfsvoll.


  »Sie hat angerufen, um mich zu bitten, dich morgen zu beschäftigen«, erklärte Rob, »damit du nicht auf dumme Gedanken kommst und selbst das Grab observierst.«


  »Und sie hat wörtlich gesagt, dass sie es observieren werden?«


  »Sie hat keine Einzelheiten genannt«, antwortete Rob, »aber sie hat mich gebeten, der Polizei zu vertrauen.«


  »Wirklich?« Kate war überrascht.


  »Das hat sie gesagt.«


  Kate dachte einen Moment nach.


  »Also gut«, sagte sie schließlich, »dann solltest du mich wohl besser beschäftigen.«


  Und sie setzte sich aufs Bett.


  Am nächsten Tag wurde es immer schwerer für sie.


  »Könnten wir nicht einfach mal vorbeifahren?«, schlug Kate gegen elf Uhr vor.


  »Nein, das könnten wir nicht«, antwortete Rob entschlossen. »Es wäre genau das, was DCI Newton nicht will. Nehmen wir nur mal an, genau in dem Augenblick erscheint Piggy, sieht dich und ergreift die Flucht.«


  Kate hob skeptisch die Augenbrauen.


  »Vertrauen«, erinnerte Rob sie.


  Nach dem Essen ging Rob die neuesten Rechnungen durch. Er glaubte, Kate sei im Arbeitszimmer und würde an ihren Recherchen über Duval arbeiten, doch plötzlich sah er sie durch die offene Tür die Treppe herunterkommen, die Wagenschlüssel in der Hand.


  »Natürlich könnte ich dich jetzt anlügen und dir sagen, ich wolle nur etwas Milch holen«, sagte sie, »aber du kannst dir ja denken, wohin ich will.«


  »Kate, bitte.« Rob stand auf und ging in den Flur. »Gib mir die Schlüssel.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur eine kurze Runde um den Friedhof herum, um mich zu vergewissern, dass sie da sind.«


  Rob legte die Stirn in Falten und schaute sie ernst an.


  »Wir nehmen meinen Wagen«, sagte er.


  In der Nähe des Eingangstores befand sich eine Ampelkreuzung.


  »Gut«, sagte Kate, als die Ampel auf Rot schaltete und Rob den Saab zum Stehen brachte.


  Ein Mann kam mit einem Strauß Blumen in ihre Richtung.


  »Starr ihn nicht so an«, mahnte Rob.


  »Das ist egal«, erwiderte Kate. »Das ist nicht Piggy.« Sie schaute sich um, reckte den Hals und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass die Polizei hier ist.«


  »Was ist mit dem da?« Rob nickte in Richtung des Blumenmannes.


  Kate machte ein spöttisches Geräusch.


  Die Ampel schaltete um.


  »Fahr noch mal um den Block«, sagte sie.


  »Du hast gesagt, nur einmal.«


  »Bitte.«


  Rob seufzte und fuhr langsam los. »Na gut. Aber wirklich nur noch einmal, und das war’s dann.«


  Sein Handy klingelte.


  »In meiner Tasche«, sagte er zu Kate.


  Sie fischte es heraus und schaltete es ein. »Apparat von Rob Turner.«


  »Hallo, Kate. Helen Newton hier.«


  »Newton«, formte Kate mit den Lippen für Rob.


  »Scheiße«, knurrte er.


  »Ja, Scheiße«, sagte Newton zu Kate. »Genau da werden Sie drinstecken, wenn Sie nicht sofort aufhören, sich wie kleine Kinder zu benehmen, und verschwinden.«


  »Sag ihr, wir sind schon so gut wie weg«, sagte Rob.


  »Sofort, wenn ich bitten darf«, befahl Newton mit scharfer Stimme.


  »Sie beobachtet uns«, sagte Kate.


  Rob gab ein wenig Gas und lenkte den Wagen vom Friedhof weg.


  »Und wenn er auftaucht?«, fragte Kate. »Sie brauchen mich, um ihn zu identifizieren.«


  »Sollte jemand hier auftauchen, der Ihr Mann sein könnte«, erwiderte Newton, »werden wir uns auf angemessene Weise darum kümmern, Kate.« Sie hielt kurz inne. »Sagen Sie Rob bitte, er soll nach links fahren.«


  Kate sagte es ihm.


  »Gut«, sagte Newton. »Ich rufe Sie dann an, wenn wir fertig sind.«


  »Aber wann …«


  Die Leitung war tot.


  Inzwischen war der Friedhof schon seit über fünf Stunden geschlossen. Rob hatte Abendessen gemacht, doch seine Frau hatte weder essen noch sich beruhigen können. Später hatte er sich auf eine schlaflose Nacht eingerichtet, nachdem Kate ihm erklärt hatte, ein Mitglied der Bande würde sich bestimmt nicht von einem abgeschlossenen Friedhofstor aufhalten lassen.


  »Es wird nicht passieren, nicht wahr?«, fragte sie um kurz nach elf leise.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Rob. »Simons Geburtstag ist immerhin erst in einer Stunde vorbei.«


  »Glaubst du, die Polizei observiert weiter?«


  »Kann sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls können sie im Dunkeln leichter unbemerkt bleiben.«


  »Vielleicht ist ja nur noch ein armer, einsamer Constable dort«, sagte Kate, »und versteckt sich neben dem Grab im Gebüsch.«


  »Ja, vielleicht«, erwiderte Rob. »Und nein, wir können ihm keine Tasse Kaffee bringen.«


  Kate lächelte. »Das weiß ich doch.«


  Sie lagen noch immer wach im Bett, als um Viertel nach eins das Telefon klingelte.


  Rob ging dran, hörte einen Augenblick zu und sagte dann: »Ich gebe Sie an Kate weiter.«


  Kates Hand zitterte leicht, als sie den Hörer entgegennahm.


  »Er war da«, berichtete Newton.


  Rob schaltete die Nachttischlampe ein. Seine Augen funkelten vor Aufregung.


  »Erzählen Sie.« Kate schlug das Herz bis zum Hals.


  »Es war zwanzig vor zwölf«, fuhr DCI Newton fort. »Er ist über die Westmauer geklettert und direkt zu Marshs Grab gegangen. Dort hat er sich dann hingekniet und geweint.«


  Kate hatte es die Sprache verschlagen.


  »Er hat schon genug gesagt, sodass wir ziemlich sicher sind, Ihren Mann geschnappt zu haben.«


  »Heißt das, er hat gestanden?«


  Rob war schon aus dem Bett und schaute Kate erwartungsvoll an.


  »Nein, so eindeutig war es nun auch wieder nicht«, antwortete Newton.


  Kate schüttelte den Kopf, und Rob ließ die Schultern hängen.


  »Wir werden uns noch einige Zeit mit ihm unterhalten müssen, bevor ich Ihnen mehr sagen kann«, erklärte Newton. »Ich wollte es Sie nur wissen lassen.«


  »Danke«, sagte Kate. »Vielen Dank.«


  »War mir ein Vergnügen.« Newton zögerte kurz. »Wir müssen uns also noch ein bisschen in Geduld üben. Ich weiß, wie schwer das ist, aber es ist der sicherste Weg.«


  »Wir nähern uns dem Ziel«, sagte Kate. »Das ist das Wichtigste.«


  »Dann bleibt nur noch einer«, sagte sie gut eine Stunde später, nachdem sie und Rob sich eine Flasche Rotwein und eine Pizza aus dem Kühlschrank geholt hatten, denn plötzlich hatten beide bemerkt, wie ausgehungert sie waren. »Der Häuptling.«


  »Ich gehe davon aus, dass die anderen ihn verraten werden«, sagte Rob.


  »Du glaubst immer noch, dass es sich um einen Mann handelt?«, fragte Kate.


  Rob hatte ihr einmal gesagt, dass jemand, der anderen die Drecksarbeit überlässt, ein Feigling sein müsse.


  »Ich glaube immer noch, dass Frauen in der Regel mutiger sind als Männer«, antwortete er nun.


  Kate zuckte mit den Schultern und kuschelte sich an ihn.


  »Im Augenblick«, fuhr er fort, »gibt es allerdings Wichtigeres, worum wir uns kümmern müssen.«


  »Wie um unsere Pizza, bevor sie kalt wird«, sagte sie.


  »Scheiß auf die Pizza«, entgegnete er.


  Und küsste ihre Brüste.


  79. Ralph


  Ralph hatte gewusst, dass Piggy nicht mehr lange würde widerstehen können.


  Bei ihrem letzten Gespräch hatte sie ihn versprechen lassen, nichts Dummes zu tun. Sie hatte sogar Simons Geburtstag erwähnt, und er hatte ihr gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen.


  Der dumme, verliebte Kerl.


  Edward Booth – so würden sie ihn nennen.


  Ralph hatte immer gewusst, wie sehr Piggy Simon geliebt hatte, und nun fragte sie sich plötzlich, ob er vielleicht sogar gewollt hatte, dass sie ihn schnappten.


  Sie war jetzt allein, all ihre Kinder waren verloren.


  Nur ihr Hass wärmte sie noch …


  … und ließ sie weitermachen.


  80. Kate


  Kates Welt endete mit einem Telefonanruf.


  Es war siebzehn Minuten vor fünf an einem Nachmittag Anfang September.


  Es war Robs erster Nachmittag als ehrenamtlicher Helfer, obwohl er Lambsmoor Farm vorher schon zweimal als Zuschauer besucht hatte.


  »Ich selbst werde vermutlich nicht zum Reiten kommen«, hatte er an diesem Morgen gesagt, kurz bevor er aufgebrochen war. »Jedes Kind hat einen Helfer, der das Pony führt, und mindestens einen neben sich, um Unfälle zu vermeiden.«


  Das hatte Kate gefallen.


  »Vielleicht könnte ich das ja irgendwann mit dir zusammen machen«, hatte sie gesagt. »Solange ich nicht auf einen Gaul muss, heißt das.«


  »Das brauchst du nicht«, hatte Rob erwidert und sie freudig angeschaut. »Das würde mir gefallen.«


  Es sei nicht während des Kinderritts geschehen, erklärte ihr der Organisator am Telefon.


  Sein Name war Mack. Ihm war deutlich anzuhören, dass auch er unter Schock stand.


  »Es war später«, berichtete er Kate, »als Rob mit einer anderen Helferin nach Lambsmoor Hill geritten ist.«


  Kate saß am Küchentisch, die linke Hand auf der Tischplatte.


  »Das Pferd seiner Kollegin drohte durchzugehen, und Ihr Mann wollte helfen«, fuhr Mack fort. »Dabei hat seine Stute den Halt unter den Hufen verloren und ist gestürzt.«


  Kate starrte auf ihren Ehering.


  »Ist mit Rob alles in Ordnung?«


  Sie hörte die unheimliche Ruhe in ihrer Stimme.


  Sie wusste bereits, dass sie sich im nächsten Moment in nichts auflösen würde.


  »Bitte«, flehte sie. »Sagen Sie es mir.«


  »Ich fürchte, Ihr Mann ist unter dem Pferd begraben worden«, sagte Mack.


  Blut rauschte durch ihre Adern und dröhnte in ihrem Kopf und ihrer Seele.


  Ihre Hand hob sich vom Tisch und klammerte sich an die Kante, damit sie nicht vom Stuhl fiel.


  »Lebt er?«, fragte Kate schließlich.


  »Ich fürchte, nein«, antwortete Mack. »Es tut mir sehr leid, Mrs. Turner.«


  81. Kate


  Sein Gesicht war unverletzt. Ruhig und friedlich.


  Als würde er schlafen.


  Kates Vater hielt ihre rechte Hand, während sie sich mühte, das Unvermeidliche noch ein paar Sekunden hinauszuzögern.


  Bitte.


  Michael fing an zu weinen. Seine Tränen bestätigten, was ihre Augen sich geweigert hatten zu sehen: dass es die Wahrheit war. Doch nicht einmal jetzt, da Rob vor ihr lag, erschien es ihr real.


  Und ihre Tränen waren genauso eingefroren wie ihr Verstand.


  Sie ließen ihr Zeit, und alle waren sehr freundlich.


  Nach einiger Zeit kam jemand, um mit ihr über eine Gewebespende zu reden.


  Eine Frau in dunklem Anzug mit aschblondem Haar und traurigen Augen.


  Kate unterbrach die Frau.


  »Was ist mit seinen Organen?«, fragte sie. »Rob hatte einen Organspenderausweis.«


  Sie wusste, wovon die andere Frau sprach, jedoch auf einer seltsamen und unerreichbaren Ebene, als würden sie über jemand anders reden.


  »Das Herz Ihres Mannes«, sagte die Frau zu Kate und Michael, »hatte bereits viel zu lange stillgestanden, als die Sanitäter eintrafen. Das bedeutet leider, dass seine Organe unbrauchbar sind. Gewebe und Knochen kann man jedoch noch bis zu vierundzwanzig Stunden nach dem Tod spenden.«


  »Gut«, sagte Kate. »Okay.«


  Und dann überkam sie der Schock und ließ sie schaudern. Mit einem Mal wurde ihr klar, was sie tun mussten, um Robs letzten Wunsch zu erfüllen, und obwohl sein Tod noch lange nicht real für sie war, hätte sie bei der Vorstellung, dass Skalpelle tief in sein Fleisch schnitten, am liebsten geschrien.


  »Bitte«, wandte sie sich mit rauer Stimme an Michael, »lass uns gehen.«


  »Aber willst du nicht …«


  »Sofort.«


  82. Kate


  Die Tage verschwammen, verschmolzen miteinander.


  Ständig waren Menschen um sie herum. Ihre Eltern, andere Leute. Abby Wells war aus Brüssel gekommen. Freunde waren da, Kollegen. Richard Fireman war erschienen, die Polizei, Martin Blake, Nachbarn, an die sie sich kaum erinnerte … Alle wollten ihr helfen und behandelten sie ausgesprochen behutsam.


  Kate hasste sie alle. Sie wollte nur eins: dass die Leute verschwanden.


  Sie sollten sie allein lassen mit dem, was von Rob übrig war.


  Sie und Rob waren erst so kurze Zeit wieder zusammen gewesen, und doch hatte Kate schon das Gefühl gehabt, als wäre er nie fort gewesen. Sein Wesen war wieder in das Haus eingegangen; deshalb mussten sie alle hier weg, damit sie sich daran festhalten konnte, solange es noch da war.


  Damit sie ihn festhalten konnte.


  Bel war die ganze Zeit da. Sie schlief im Haus, machte Kate Frühstück, Mittag- und Abendessen und versorgte sie auf eine Art und Weise, wie sie es aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte.


  »Ich würde das lieber selbst tun«, sagte sie.


  »Dafür ist später immer noch Zeit«, erwiderte ihre Mutter.


  »Bel tut das gut, Kate«, sagte ihr Vater. »Solange du es ertragen kannst, wäre es nett, wenn du sie gewähren lässt.«


  »Ja«, erwiderte Kate. »Natürlich.«


  Ja, warum sollte sie das alles nicht für sich tun lassen?, dachte sie träge. Warum sollte sie ihre Mutter kein Essen kochen lassen, auch wenn sie es nicht aß? Warum sollte sie sich nicht von ihr ins Bett bringen lassen, obwohl sie nicht schlief? Warum sollte sie keine Besucher empfangen, denen sie nicht zuhörte?


  Bel und Michael übten keinerlei Druck auf Kate aus, bis es an die Beerdigungsvorbereitungen ging.


  »Macht es so, wie ihr es wollt«, sagte Kate schlicht.


  »Das geht auch dich an, Kate«, entgegnete Bel.


  »Wir möchten auch in deinem Sinne handeln«, erklärte Michael. »Für Rob.«


  »Er bekommt es doch sowieso nicht mit«, sagte Kate.


  Das Gefühl von Robs Gegenwart, an das sie sich so verzweifelt klammerte und mit dem sie allein sein wollte, verflüchtigte sich allmählich. Tatsächlich war es fast schon verschwunden, vertrieben von all den liebenden, wohlmeinenden Leuten. Schon bald würde nichts mehr von ihm übrig sein.


  Die Beerdigungsvorbereitungen bedeuteten ihr gar nichts.


  Das waren bloß Rituale.


  83. Kate


  Marie Coates, die Frau von Robs Schule, die ihm den ehrenamtlichen Job auf Lambsmoor Farm vorgeschlagen hatte, besuchte Kate eine Woche nach der Beerdigung.


  Es war Ende September, und Kate war allein. Bel war vor zwei Tagen endlich wieder nach Hause gefahren.


  »Ich wollte mich vorher nicht aufdrängen«, sagte Marie Coates, nachdem Kate ihr mit dem Rollstuhl über die Schwelle und ins Wohnzimmer geholfen hatte.


  Marie Coates war Anfang fünfzig, schätzte Kate. Sie hatte schwarz-graues Haar und scharfe graublaue Augen. Über einem altmodischen Tweedrock, der ihr bis über die Knie reichte, trug sie einen kornblumenblauen Pullover.


  »Nein, nein, Sie drängen sich nicht auf«, erwiderte Kate höflich.


  Sie lief sozusagen noch immer auf Automatik. Sie gestattete sich nicht, über ihren Verlust nachzusinnen oder allzu lange an all die Monate zu denken, die sie in ihrem letzten gemeinsamen Jahr verschwendet hatten. Besucher kamen, gingen aber rasch wieder, entmutigt von der unsichtbaren, jedoch massiven Wand, auf die sie trafen. Vielleicht hatten die Leute Angst, dass ausgerechnet sie es sein würden, die die Mauer durchbrachen und zu der aufgestauten Trauer dahinter vorstießen.


  »Ich bin auch nicht zur Beerdigung gekommen«, fuhr Marie Coates fort, »weil ich mir gedacht habe, dass ich so ziemlich die Letzte bin, die Sie sehen wollen.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Kate. »Sie und Rob waren Freunde.«


  »Aber es war meine Schuld«, sagte die andere Frau. »Deshalb bin ich hier. Ich wollte Sie um Verzeihung bitten.«


  »Es war ein Unfall«, sagte Kate.


  »Aber Rob wäre nicht dort gewesen, hätte ich ihn nicht dazu überredet«, entgegnete Marie Coates.


  Da hatte sie recht.


  »Er wollte selbst gehen«, sagte Kate.


  Unfreundlichkeit würde ihn auch nicht zurückbringen, dachte Kate; außerdem war es sein eigener Wunsch gewesen.


  »Hat man Ihnen auch erzählt«, fragte die ältere Frau, »dass ich es war, der Rob helfen wollte, als es geschehen ist?«


  Kate wünschte sich, die Frau würde aufhören, denn ihre Höflichkeit war nur Fassade. Seit sie gehört hatte, dass Robs Leib durch seinen Mut zerquetscht worden war, hatte sie sich immer wieder gewünscht, nicht er wäre gestorben, sondern diese Frau.


  »Sie dürfen sich keine Schuld daran geben«, brachte sie mühsam hervor.


  Das waren definitiv die letzten Reste an Freundlichkeit, die sie aufbringen konnte.


  Und dann, plötzlich, fiel ihr auf, dass Marie Coates ihr irgendwie bekannt vorkam.


  »Sind wir uns schon mal begegnet?«, fragte sie.


  In der Schule vielleicht? Obwohl sie nur selten dort gewesen war – es war nicht ihre Gewohnheit gewesen, Rob von der Arbeit abzuholen. Außerdem arbeitete Marie Coates ja im Schulbüro, weshalb sie vermutlich andere Arbeitszeiten hatte als Rob. Also war es sogar noch unwahrscheinlicher, dass Kate sie dort getroffen hatte. Und dennoch …


  »Ja, wir sind uns einmal kurz begegnet«, antwortete die Frau. »Beim Treffen einer Selbsthilfegruppe in Reading vor ein paar Monaten.«


  Kate erinnerte sich. »Sie waren die Organisatorin, als …«


  »Als eines unserer Mitglieder sich Ihnen gegenüber schlecht benommen hat.«


  »Und Sie haben eingegriffen«, sagte Kate. »Ich glaube, ich habe Ihnen dafür noch gar nicht gedankt.«


  »Das war mein Job«, sagte Marie Coates. »Nicht der Rede wert.«


  Da fiel es Kate auf. Bis jetzt hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet. Sandi West war ebenfalls auf der Beerdigung gewesen und hatte kurz mit ihr gesprochen. Nun erinnerte Kate sich erstaunt daran, dass sie nicht den geringsten Groll gegen sie verspürt hatte; dabei reichte normalerweise schon Sandis Anblick, um Kate in Wut zu versetzen. Gleiches galt für Delia, die natürlich auch dort gewesen war. Andererseits hatte Kate an jenem Tag so gut wie nichts empfunden – und falls doch, dann nur für Rob.


  Höflich bot Kate ihrem Gast eine Tasse Tee an. Aus irgendeinem Grund wollte sie nicht mehr, dass diese Frau schnellstens wieder verschwand.


  »Meine Mutter sagte mir, dass Sie Mary heißen«, bemerkte Kate.


  »Unter diesem Namen kennt mich Bel«, erklärte Marie Coates. »Ein anderes Mitglied hat mich beim ersten Mal Mary genannt. Ich wollte sie nicht korrigieren, und so ist der Name hängen geblieben.« Sie lächelte. »Es erschien mir nicht wichtig.«


  Erstaunt stellte Kate fest, dass sie diese Frau mochte. Sie verstand nun auch, warum Rob sie bewundert hatte: Ihr Geschick mit dem Rollstuhl und ihr Verhalten ließen ihre Behinderung kaum auffallen. Marie Coates wirkte ruhig und heiter und erweckte den Eindruck einer Frau mit gesundem Menschenverstand. Außerdem schien sie aufrichtig zu sein, weshalb sie wohl auch so gut mit Kindern zurechtkam.


  »Ihre ehrenamtliche Arbeit muss sehr befriedigend sein.«


  »Ja, sehr«, bestätigte Marie. »Rob hat mir erzählt, Sie mögen keine Pferde?«


  »Oh, aus der Ferne mag ich sie schon. Ich habe nur eine Heidenangst davor, auf eins zu steigen.«


  »Da sind Sie nicht die Einzige«, sagte die ältere Frau.


  »Hätte ich nicht so viel Angst«, sagte Kate, »wäre ich an dem Tag vielleicht bei Rob gewesen.«


  »Und er wäre nicht mit mir ausgeritten.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Solche Gedanken führen zu nichts.«


  »Ja, da haben Sie wohl recht«, bestätigte Marie.


  Sie sprachen eine Zeitlang über Rob, und Kate erkannte, wie sehr diese Frau Rob gemocht hatte. Das wärmte ihr das Herz. In letzter Zeit war das Haus voller Leute gewesen, die Rob sowohl gemocht als auch respektiert hatten, doch keinem von ihnen war es gelungen, Kates emotionalen Schutzschild zu durchdringen. Aber wie Rob schon gesagt hatte, Marie Coates hatte etwas Besonderes an sich.


  »Ich hoffe, Sie wissen«, sagte die ältere Frau voller Sanftheit, »wie glücklich Sie ihn gemacht haben.«


  Das hatten ihr auch schon andere gesagt, doch in diesem Fall trafen die Worte Kates Innerstes und ließen die Tränen fließen.


  »Tut mir leid.« Sie wischte sich die Augen.


  »Unsinn«, sagte Marie Coates.


  »Bis jetzt habe ich kaum geweint«, erklärte Kate, und das war die Wahrheit.


  »Dann lassen Sie es raus«, sagte Marie sanft. »Sie werden ihn schon nicht verlieren.«


  Während sie weinte, fragte sich Kate, woher diese Fremde wusste, dass dies tatsächlich einer der Gründe war, dass sie ihre Gefühle bisher im Zaum gehalten hatte. Sie hatte Angst, es könnte sich noch mehr von Robs Essenz verflüchtigen, falls ihre emotionale Mauer Risse bekam. Natürlich war diese Angst irrational, doch Kate klammerte sich eisern an den letzten, kostbaren Rest von Rob in ihrem Herzen.


  Doch da war noch etwas, woran sie sich die ganze Zeit festgehalten hatte: Es war ein Geheimnis, ihres und Robs, obwohl er es davor nicht gekannt hatte.


  Nun aber wusste er es, wo immer er jetzt war, denn sie hatte es ihm mehr als tausendmal zugeflüstert.


  Es verwirrte Kate, dass sie kurz davorstand, es auch dieser Frau zu sagen, dieser Fremden, denn bis jetzt hatte sie es noch nicht einmal ihren Eltern anvertraut. Vielleicht lag es daran, dass Marie Coates Robs Freundin gewesen war. Vielleicht lag es daran, dass Marie ihn als Letzte lebend gesehen hatte.


  »Ich bin schwanger«, sagte Kate.


  84. Kate


  Es waren nun schon gut fünfzehn Wochen.


  Vor Robs Tod hatte Kate nicht einmal den kleinsten Verdacht gehegt, dass sie schwanger sein könnte. Seit Caisléan hatte sie ohnehin nur unregelmäßig ihre Tage bekommen. Sie hatte angenommen, dass ihr Körper vom Schock noch verwirrt war – und dann war da auch noch der Stress gewesen, sich unmittelbar danach ein neues Leben mit Rob aufzubauen.


  Dass sie schon seit einiger Zeit nicht mehr an PMS gelitten hatte, hätte jedoch die Alarmglocken läuten lassen müssen. Andererseits war es so ähnlich, als wäre plötzlich ein chronischer Schmerz verschwunden: War man erst davon befreit, suchte man nicht mehr danach. Man musste es ja nicht beschwören.


  Kate bedauerte zutiefst, dass Rob nicht mehr von der Schwangerschaft erfahren hatte.


  »Ich will keine Untersuchungen«, sagte sie zu ihrem Gynäkologen und zur Hebamme, »besonders keine Amniozentese. Falls Sie dazu verpflichtet sind, will ich die Ergebnisse nicht hören.«


  Was das betraf, war sie knallhart. Sie würde alles tun, um das Baby zu beschützen, aber sie würde nicht nach Problemen suchen, denn nichts und niemand könnte sie zu einer Abtreibung überreden, unter gar keinen Umständen. Außerdem sollte das Wachstum ihres Kindes nicht durch negative Gedanken beeinträchtigt werden.


  Allerdings hatte das alles nichts mit dem zu tun, wofür die Caisléan-Bande eingetreten war. Kate spie auf diese Art Fanatismus, egal, wie ein Verteidiger dies im bevorstehenden Prozess auch hinstellen mochte.


  Das hier war das Einzige, was sie für Rob noch tun konnte.


  Ihr Baby war für Mitte März ausgerechnet.


  Ihr Baby.


  85. Kate


  Die gerichtliche Untersuchung zur Feststellung der Todesursache, die kurz nach Robs Tod begonnen hatte und dann für weitere Berichte vertagt worden war, schien Kate härter zu treffen als die Beerdigung.


  Ihre Trauer derart abzuschotten war ein unbewusster Akt gewesen – ursprünglich, um sich selbst zu schützen, und weil sie seit Caisléan wusste, dass es durchaus möglich war, Schrecken auszublenden. Später hatte sie den gleichen Mechanismus dann noch einmal angewandt, als sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte.


  »Es ist besser, es rauszulassen.«


  Kate wusste schon gar nicht mehr, wie viele Leute ihr das gesagt hatten.


  Sie selbst glaubte nicht daran.


  Als der Fall schließlich vor Gericht kam, war die emotionale Schutzmauer, die sie nach dem ersten Schock errichtet hatte, längst verschwunden. Als Marie Coates und einer der herbeigerufenen Sanitäter von dem Unfall berichteten, hatte Kate das Gefühl, zum ersten Mal die schreckliche Schilderung seines Todes zu hören.


  »Es ist ja bald vorbei«, versuchte Michael, der neben ihr saß, sie zu trösten.


  Nur wenn sie es wieder aussperrte, wenn sie es verdrängte und tief in sich vergrub.


  Wie erwartet, fiel das Urteil eindeutig aus.


  Es war ein Unfall. Niemand trug irgendeine Schuld.


  Kates Gefühle jedoch waren weit komplizierter, nicht zuletzt ihre Gefühle Marie Coates gegenüber, für deren Freundschaft sie dankbar war – ungeachtet der Rolle, die die ältere Frau bei Robs Unfall gespielt hatte. So gesellig Kate auch sein konnte – sie war nie ein Mensch gewesen, der enge Freundschaften schloss. Sie hatte mehr Bekannte als Freunde.


  »Unterschätze nie den Wert einer guten Freundin«, hatte Bel einmal zu ihr gesagt.


  Das war wieder so ein Beispiel für mütterliche Weisheit, dachte Kate nun.


  Und jetzt, in der zwanzigsten Woche ihrer Schwangerschaft, war sie plötzlich auch ihr einfach nur dankbar.


  86. Kate


  Zuerst rief Martin Blake an – um neun Uhr dreißig in der Früh, eine Woche nach der Untersuchung –, um Kate mitzuteilen, dass der Prozess für den 11. Februar angesetzt war. Gleichzeitig wollte er sie wissen lassen, dass sie sich zu diesem frühen Zeitpunkt noch keine Gedanken machen musste.


  Fünf Minuten später rief Bel an, um Kate zu fragen, ob sie schon die schlechten Neuigkeiten von Marie gehört hatte.


  »Es hat ein schreckliches Feuer gegeben«, berichtete sie. »Maries Wohnung ist völlig ausgebrannt.«


  »Und sie selbst? Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Kate besorgt.


  »Ja, es geht ihr so weit gut«, antwortete Kate. »Sie war Gott sei Dank außer Haus, aber du kannst dir ja vorstellen, was das für sie bedeutet.«


  Oh ja, das konnte Kate sich allerdings vorstellen. Die Folgen eines solchen Brandes waren für jedermann schlimm, doch für eine Behinderte, die vermutlich eine entsprechend eingerichtete Wohnung besaß – eine Wohnung, die man über Jahre hinweg behindertengerecht gestaltet hatte –, für eine so unabhängige Frau wie Marie Coates war das bestimmt eine große Last.


  »Ob sie wohl vorläufig bei mir einziehen würde?«, sagte Kate aus einem Impuls heraus.


  »Du liebe Güte«, erwiderte Bel. »Über so ein Angebot solltest du eingehend nachdenken.«


  »Ich weiß«, pflichtete Kate ihr bei. »Aber wir haben doch das Arbeitszimmer mit der Schlafcouch.« Ihr fiel auf, dass sie wieder einmal »wir« gesagt hatte, und sie sprach rasch weiter. »Und die Dusche ist unten. Also würde es theoretisch funktionieren.«


  »Ich dachte, du wolltest ein bisschen Freiraum«, entgegnete Bel.


  Sie sagte es mit einem Hauch von Ironie, bemerkte Kate, vor allem, wenn man bedachte, wie oft ihre eigenen Angebote abgelehnt worden waren, während der Schwangerschaft zu ihrer Tochter zu ziehen.


  »Das klingt nach einem Notfall«, sagte Kate nun.


  »Und es ist sehr freundlich von dir, ihr das anzubieten«, sagte Bel. »Aber bist du dir wirklich sicher, dass du das ertragen kannst? Eine Behinderte im Haus zu haben kann sehr kompliziert werden – obwohl du bereits darüber nachgedacht zu haben scheinst.«


  »Ich halte es für ziemlich wahrscheinlich, dass Marie die Idee nicht gefällt«, sagte Kate.


  »Wenn man bedenkt, wie viel sie von dir hält«, erwiderte Bel, »habe ich da meine Zweifel.«


  87. Kate


  Als sich ein weiteres, unendlich trostloses Weihnachten näherte und gnädigerweise vorüberging, fühlte Kate, wie sich ein Teil der illusorischen Ruhe auflöste, in die sie sich bis jetzt gehüllt hatte.


  Trauer, Schwangerschaft und die Sorge wegen des Prozesses, der nun weniger als anderthalb Monate entfernt war – das alles machte es ihr schwer, konzentriert zu arbeiten. Ihre Recherchen für die Duval-Biografie waren ins Stocken geraten, und Mitte Dezember hatte Fireman ihr gesagt, er könne die Einstellung eines neuen Kolumnisten nicht länger aufschieben.


  »Ich wünschte, ich hätte es noch hinauszögern können, Kate, und ich wünschte vor allem, ich könnte sagen, das es nur eine Übergangslösung ist.« Reumütig hatte er sie angeschaut. »Aber wir wissen beide, dass du ungeachtet der Umstände nicht mehr die Frau mit kurzer Lunte bist.«


  »Und wer bin ich deiner Meinung nach?«, fragte Kate.


  Sie war weder schockiert noch traurig, und sie machte ihm auch keinen Vorwurf.


  »Ich glaube, du bist eine verdammt tapfere zukünftige Mutter, die durch die Hölle und wieder zurück gegangen ist.«


  »Ob ich je wieder schreiben kann? Was meinst du?«


  »Es würde dir schwerfallen, es nicht zu tun«, antwortete Fireman. »Sobald deine Hormone sich wieder beruhigt haben, vielleicht auch schon vorher. Du bist eine gute Autorin. Aber es ist an der Zeit, dass du weiterziehst.«


  Das war die freundlichste Art, gefeuert zu werden, die Kate sich vorstellen konnte.


  Nachdem Marie schon fast einen Monat bei Kate lebte – die sich weigerte, Miete zu nehmen –, erklärte sie, es sei höchste Zeit, dass sie sich ihr Bleiberecht verdiente.


  »Das ist nicht nötig«, sagte Kate.


  »Natürlich bleibe ich ohnehin nur so lange, wie du willst«, sagte Marie. »Nach der Geburt des Babys willst du sicher Bel oder eine Nanny um dich haben.«


  »Wahrscheinlich keines von beidem«, hatte Kate erwidert.


  Nun, da die Festtage vorbei waren und Martin Blake ihr sagte, sie müsse sich mit einem Barrister treffen, um ihre Aussage zu besprechen, konnte Kate kaum an die Geburt denken; tatsächlich schien sie noch nicht einmal eine richtige Beziehung zu dem kleinen Mädchen aufbauen zu können, das in ihr heranwuchs – gesund, wie man ihr Gott sei Dank immer wieder versicherte.


  »Außerdem«, sagte sie zu Marie, »ist Geld noch lange kein Problem.«


  Finanziell federte Robs Lebensversicherung sie ab, zusammen mit seinem Pensionsfonds; dieser Teil ihres Lebens war also noch in Ordnung. Sie konnte nach wie vor sämtliche Rechnungen bezahlen und gleichzeitig Robs Nachlass regeln. Gerade Letzteres aber ließ immer wieder bittere Trauer in ihr aufkeimen, sodass sie eher schwächer als stärker wurde.


  Marie war ein angenehmer Hausgast. Sie kümmerte sich um sich selbst, so gut es ging, und achtete darauf, Kate nicht in den Weg zu kommen. Drei Tage die Woche fuhr sie in ihrem umgebauten Nissan in Robs alte Schule und verbrachte Stunden mit Freunden oder Besorgungen. Außerdem überwachte sie den Wiederaufbau ihrer Wohnung und lehnte Hilfe größtenteils ab.


  »Du gibst mir ein Heim«, sagte Marie. »Mehr kann niemand tun.«


  Tatsächlich war Marie sogar der perfekte Hausgast. Trotzdem fragte sich Kate, ob sie sich mehr wie eine werdende Mutter fühlen würde, wenn sie das Haus in den letzten Wochen bis zur Geburt wieder für sich allein hätte.


  »Du sollst nicht das Gefühl haben, dass du nicht gehen kannst, wenn deine Wohnung fertig ist«, hatte sie zwischen Weihnachten und Neujahr zu Marie gesagt. »Ich komme auch allein zurecht. Wann immer du wieder umziehen willst – ich würde mich für dich freuen. Ich komme schon klar.« Sie hielt kurz inne. »Im Augenblick kann ich aber nicht weiter sehen als bis zu dem verdammten Prozess.«


  »Das ist nicht verwunderlich«, sagte Marie. »Und wenn es dir nichts ausmacht, dass ich noch ein bisschen bleibe …«


  »Natürlich nicht«, warf Kate ein. »Es ist schön, dich um mich zu haben.«


  »In dem Fall«, sagte Marie, »möchte ich bis zum Ende dieser schrecklichen Zeit bei dir sein – wie immer es ausgehen mag.«


  Mit Ausnahme von Martin Blake war niemand ehrlich genug gewesen, Kate darauf hinzuweisen, dass der Prozess auch mit einem Fehlschlag enden könnte.


  Nachdem seit dem Verbrechen so viel Zeit vergangen war, schien sich der Fliegen-Prozess, wie die Medien ihn genannt hatten, mit besorgniserregender Schnelligkeit seinem Ende zu nähern. Der 11. Februar, der für den Prozess angesetzte Termin, lag gerade noch innerhalb der Frist für die Untersuchungshaft des letzten Angeklagten, Edward Booth, Piggy. Der Anklage war es gelungen, die Regeln ein wenig zu beugen und die drei gemeinsam vor ein Schwurgericht zu bringen, anstatt sie in getrennten Prozessen abzuurteilen.


  Ungeachtet der Zustimmung durch den Generalstaatsanwalt waren sich Kate und Blake durchaus bewusst, dass die Anklage nach wie vor Bedenken hegte, den drei Angeklagten sowie der verstorbenen Carol Marsh und ihrem unsichtbaren Anführer zweifelsfrei eine Schuld nachweisen zu können. Kates Aussagen und die eindeutige Identifizierung der Täter hatten zwar zur Anklage geführt, doch konnte man diese Beweise in einem scharfen Kreuzverhör erschüttern.


  »Ich habe das nicht alles durchgestanden«, sagte Kate zu Blake, »um mich jetzt vor Gericht nervös machen zu lassen.«


  »Das bezweifle ich nicht«, erwiderte der Solicitor.


  Sie wussten beide, dass es nur schöne Worte waren, um ihre wachsende Unsicherheit zu kaschieren.


  Nach wie vor gab es zu wenig schlüssige Beweise. Die paar Ausgaben eines bekannten Romans, die jeder Angeklagte besessen hatte, bewiesen zunächst einmal gar nichts. Gleiches galt für die Tatsache, dass sie einige Zeit gemeinsam in einem Kinderheim verbracht hatten.


  Die Geschichte mit dem Überfall auf den Zeitschriftenladen in Summertown war zwar hilfreich, aber auch kein wirklicher Durchbruch, zumal Mitcham tot war.


  Nur einem Mitglied der Bande konnte man unwiderlegbar beweisen, dass es in Caisléan gewesen war, und das auch nur, weil besagtes Mitglied dort gestorben war.


  Kates Eltern sowie Blake und Marie versuchten, ihr Mut zu machen.


  »Sie würden die Anklage nicht aufrechterhalten«, versicherte ihr Michael, »wenn sie sich des Ausgangs nicht einigermaßen sicher wären.«


  Einigermaßen.


  »Was mich betrifft«, sagte Kate Anfang Januar zu Marie, »so wünsche ich mir manchmal, es würde gar keinen Prozess geben.«


  »Du willst diese Leute einfach laufen lassen?« Marie schüttelte ihren ergrauten Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich an deiner Stelle so großmütig wäre.«


  »Mit Großmut hat das nichts zu tun«, erwiderte Kate, »eher mit Feigheit. Sie wiederzusehen und alles noch einmal zu durchleben …«


  »Aber du bist ein nachsichtiger Mensch«, sagte Marie, »sonst würdest du mich nicht hier wohnen lassen.«


  Genau das war einer der Gründe, warum es Kate in Wahrheit gar nichts ausmachen würde, wenn Marie ging.


  »Bitte«, erwiderte sie. »Hör auf.«


  Sie hatte Marie wiederholt gesagt, dass sie ihr keine Schuld an Robs Tod gebe; doch ständig darüber zu reden war fast unerträglich für sie, und das bereitete ihr Sorgen – allerdings mehr um des Babys als um ihrer selbst willen.


  »Ich mache mir außerdem Sorgen«, sagte sie nun, »dass ich für Laurie keine Gerechtigkeit erwirken kann.«


  »Geht es dir bei dem Prozess in Wirklichkeit darum?«, fragte Marie. »Was mit Laurie Moon passiert ist und nicht mit dir?«


  Kate war ein wenig verärgert, denn die Frage kam ihr unglaublich dumm vor. »Es geht mir um beides. Das ist doch offensichtlich. Aber Laurie ist tot, und ihr Sohn hat jetzt keine Mutter mehr.«


  »Es sieht so aus, als hätte er nie wirklich eine gehabt.«


  »Bitte!« Kates Tonfall war scharf. »Ich nehme an, Laurie hat zu Lebzeiten schon genug darunter gelitten, das arme Ding.«


  »Tut mir leid«, sagte Marie. »Irgendwie scheine ich dich heute Abend nur aufzuregen.«


  »Mich regt das alles einfach nur auf«, erwiderte Kate.


  88. Kate


  »Ich weiß, wie sehr du mein Nörgeln hasst«, sagte Bel am nächsten Tag, nachdem sie ihrer Tochter Mittagessen gebracht hatte, »aber du isst nicht richtig. Du siehst schlecht aus, und ich mache mir Sorgen um dich.«


  Kate erwiderte nichts darauf. Sie litt an einem Anfall von Trostlosigkeit.


  »Meinst du nicht«, fragte Bel, »dass es an der Zeit wäre, Marie zu bitten, dass sie auszieht? Schließlich ist ihre Wohnung fast fertig.« Sie hielt kurz inne. »Du weißt, dass du eine Zeitlang auch bei mir wohnen könntest. Ich verspreche dir auch, dich in Ruhe zu lassen. Natürlich könnte ich auch wieder zu dir kommen und dich ein bisschen verwöhnen.«


  »Ich bin sicher, dass ich sehr gut allein zurechtkomme, wenn Marie erst einmal weg ist.« Kate seufzte. »Ich will ihr gegen-über nur nicht undankbar erscheinen, besonders, weil sie so darauf versessen zu sein scheint, mir beim Prozess Gesellschaft zu leisten.«


  »Nun ja«, sagte Bel, »ich glaube nicht, dass du Marie einen Gefallen tust, wenn sie abhängig von dir wird.«


  »Sie lässt mich kaum etwas für sie tun«, sagte Kate. »Im Gegenteil.«


  »Ich meine, abhängig von deiner Gesellschaft.«


  Kate brachte ein Lächeln zustande. »Mach dir um mich keine Sorgen.«


  »Das gehört zu meinem Job«, sagte Bel.


  »Wie oft denkst du eigentlich an das fünfte Bandenmitglied?«


  Maries Frage erschreckte Kate und zerrte an ihren Nerven.


  »So selten wie möglich«, antwortete sie.


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte Marie. »Es könnte schließlich jeder sein.«


  »Das ist einer der Gründe, gar nicht erst daran zu denken«, erwiderte Kate mit Nachdruck.


  »Das alles ist ein Mysterium, nicht wahr?« Marie blieb hartnäckig. »Zum Beispiel die Frage, warum der Anführer nicht bei ihnen war.«


  Kate schluckte ihren Zorn hinunter. »Robs Theorie zufolge ist er ein Feigling.«


  »Er?«, hakte Marie nach.


  »Rob hat ihn zumindest für einen Mann gehalten.«


  »Und du?«


  »Ich will überhaupt nicht an ihn denken«, antwortete Kate, »und wenn ich mich recht entsinne, habe ich dir das schon mehrere Male gesagt.«


  »Du willst, dass ich den Mund halte?« Marie war gut gelaunt.


  »Zu diesem Thema, ja«, erwiderte Kate. »Definitiv.«


  »Na klar«, sagte Marie. »Kein Problem.«


  Langsam rückte die Zeit heran, dass sie Marie bitten musste, aus der Wohnung auszuziehen; das wusste Kate.


  Die ständige Fragerei nach dem fünften Bandenmitglied wirkte fast wie eine gezielte Provokation, und das war angesichts ihrer Freundschaft ziemlich seltsam. Bisher war ihr Beisammensein ruhig und harmonisch gewesen – genau, was Kate nach Robs Tod gebraucht hatte.


  Inzwischen aber nagte noch etwas anderes an ihr.


  Es war ein Vorfall vor ein paar Wochen, den sie weder gegenüber Bel noch Michael erwähnt hatte – tatsächlich hatte sie sich sogar bemüht, gar nicht darüber nachzudenken.


  Sie war mit einem Topf weißer Weihnachtssterne auf den Friedhof gegangen, und zu ihrer Überraschung war auch Marie dort gewesen. Sie saß in ihrem Rollstuhl auf dem Kiespfad vor Robs Grab.


  Sie hatte Tränen in den Augen.


  »Tut mir leid.« Rasch hatte Marie sich die Tränen abgewischt. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«


  »Natürlich nicht«, hatte Kate erwidert, auch wenn es nicht der Wahrheit entsprach: Seltsamerweise machte es ihr sehr wohl etwas aus.


  »Ich fühle mich schuldig«, hatte Marie erklärt.


  Das hatte Kate schon immer geglaubt, doch Marie nun hier zu sehen – noch dazu so aufgelöst –, ließ sie plötzlich darüber nachdenken, ob ihre neue Freundin vielleicht ein wenig verliebt in Rob gewesen war. Trotz des Altersunterschieds war das gar nicht so unwahrscheinlich, denn Rob war ein sehr attraktiver Mann gewesen, und er hatte Marie gemocht.


  Von seiner Seite war es nur Bewunderung gewesen, daran hegte Kate keinen Zweifel, doch was Marie betraf …


  Von dieser Warte aus gesehen war es traurig, dass Marie eine so enge Beziehung zu Robs Witwe aufgebaut hatte.


  Und auch ein wenig beunruhigend.


  89. Kate


  Martin Blake rief am 8. Januar an, um von einem Durchbruch zu berichten.


  »Sie haben Lauries Wagen gefunden«, sagte er, »schon vor einiger Zeit.«


  »Warum haben Sie mir nichts davon erzählt?«, fragte Kate.


  »Weil es mir bis jetzt auch niemand erzählt hat«, antwortete Blake. »Und da ist noch mehr …«


  Kate lief ein Schauder über den Rücken.


  »Wer immer ihren Wagen gefahren und versteckt hat, war nicht so sorgfältig wie später in Caisléan.« Blake legte eine kurze Pause ein. »Man hat die DNA von Carol Marsh gefunden.« Er bemerkte Kates Schweigen. »Und das beweist, dass zumindest ›Simon‹ an Lauries Entführung beteiligt war.«


  »Nur hilft das nicht unbedingt dabei, die anderen drei zu verurteilen«, bemerkte Kate.


  »Nur Geduld«, sagte Blake in sanftem Tonfall.


  90. Kate


  Drei Tage später erschien ohne Vorwarnung ein unwillkommener Gast.


  Sandi West besuchte Kate.


  Das hatte ihr noch gefehlt, vor allem nach einer Nacht voll verrückter Träume, in denen alles dabei gewesen war: vom Badezimmer in Caisléan, wo sie wieder gefesselt lag, bis zum Stillen eines widernatürlich großen Babys.


  »Ich bin gekommen«, sagte Sandi, »weil ich weiß, dass Mary heute Morgen in der Schule ist.«


  Da sie keine andere Möglichkeit hatte, bat Kate sie herein und bot ihr Kaffee an.


  »Bitte, mach dir wegen mir keine Mühe«, sagte Sandi.


  »Kein Problem«, erwiderte Kate.


  »Trotzdem … nein, danke.«


  Als die Freundin ihrer Mutter ins Wohnzimmer ging, sah Kate, dass die Behinderung ihr offensichtlich größere Schmerzen bereitete denn je. Sandi ging nun an zwei Stöcken und hatte Mühe, sich zu einem Sessel zu manövrieren.


  Als sie sich endlich gesetzt hatte, sagte sie: »Ich bin gekommen, weil ich dir etwas sagen muss.«


  »Schieß los.« Kate setzte sich aufs Sofa, mitten auf den Jacquardbezug, den sie und Rob gemeinsam in ihren kurzen goldenen Monaten der Versöhnung gekauft hatten.


  »Ich habe schon versucht, mit Bel darüber zu reden«, fuhr Sandi fort, »aber sie hört mir in letzter Zeit nicht mehr richtig zu. Ich kann verstehen, dass sie das aus Loyalität zu dir tut – das ist nur fair. Ich bin allerdings zu der Überzeugung gekommen, dass du etwas wissen solltest.«


  Kate war schon vor Sandis Ankunft müde gewesen; das Treten des Babys erschöpfte sie.


  »Es geht um Mary«, sagte Sandi.


  »Ihr Name ist Marie.« Beim ersten Mal hatte Kate sich nicht die Mühe gemacht, Sandi zu korrigieren, doch nun ärgerte sie sich darüber. »Was ist mit ihr?«


  »Ich weiß, dass sie hier gelebt hat«, sagte Sandi. »Natürlich geht mich das nichts an, aber ich glaube, du solltest wissen, dass sie schon immer großes Interesse an dir gezeigt hat.«


  »Ist das was Schlechtes?«, fragte Kate.


  »Es ist seltsam, würde ich sagen«, antwortete Sandi. »Ich rede von einer Zeit, lange bevor du sie kennengelernt hast, Kate. Als Bel noch mit mir zusammen zu den Gruppentreffen gegangen ist, hat Mary sich immer jemanden rausgepickt und ein besonderes Interesse an demjenigen gezeigt. So war es auch bei Bel und bei mir, und wann immer die Sprache auf dich kam, hat sie mich förmlich ausgequetscht.«


  Einen Augenblick lang hatte Kate mit gewissem Interesse zugehört; dann aber erinnerte sie sich an Sandis schreckliche Gefühllosigkeit bei dem Treffen, bei dem auch sie gewesen war; außerdem erinnerte sie sich daran, wie Marie sich eingemischt hatte. Sandi West war die Art von Frau, die so etwas nicht leicht verzieh.


  »Ich finde, du übertreibst da ein wenig«, sagte Kate.


  »Das glaube ich nicht«, widersprach ihr Sandi. »Ich habe lange und eingehend darüber nachgedacht, Kate, und ich weiß, dass wir nie sonderlich gut miteinander ausgekommen sind; deshalb hältst du das vermutlich nur für dummes Gerede. Aber glaubst du nicht, dass das, was diese schrecklichen Leute über dein totes Baby gesagt haben, bevor sie die arme Laurie Moon …«


  »Sandi, ich darf nicht über den Fall sprechen.«


  »Das will ich doch auch gar nicht«, erwiderte Sandi. »Hör mir einfach nur zu, wenn ich dir sage, dass Mary Coates vor allem an deiner Fehlgeburt interessiert war.«


  »Um Himmels willen.« Kate stand auf. Sie zitterte vor Zorn, und eine Hand schwebte über ihrem Bauch. »Ich möchte, dass du gehst, Sandi.«


  »Mary hat ihre Fragen so unauffällig wie möglich gestellt, aber ihre Neugier war nicht zu übersehen.« Sandi war immer schon hartnäckig gewesen. »Tatsache ist, dass deine Mom ihre Probleme der Gruppe vorgetragen hat, und damals – das weißt du auch – warst du eines ihrer größten Probleme.«


  »Geht jetzt, Sandi. Sofort«, sagte Kate.


  »Also gut«, sagte Sandi, »aber …«


  »Sofort.«


  »Sag hinterher nur nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, erklärte Sandi.


  91. Kate


  Vor was genau hatte Sandi sie eigentlich gewarnt?, fragte Kate sich hinterher. Falls irgendetwas von diesem unangenehmen Geplapper wahr sein sollte – was hatte sie damit sagen wollen?


  Dass Marie eine viel neugierigere Kreatur war, als man glauben mochte?


  Natürlich war so etwas ärgerlich, aber es war kein Kapitalverbrechen. Bisweilen konnte eine Behinderung zu einem ungesunden Interesse am Leben anderer führen.


  Nur dass Marie Coates eine aktive Frau war, und obwohl sie nach Robs Unfall nicht mehr zum Therapeutischen Reiten zurückwollte, arbeitete sie noch immer drei Tage die Woche in der Schule. Sie gehörte nicht zu den Leuten, die irgendwo in der Ecke saßen und sich am Unglück anderer ergötzten.


  Es gab allerdings noch eine Möglichkeit, doch die war schlichtweg lächerlich. Trotzdem hatte Sandis »Warnung« Kate auf diesen Gedanken gebracht.


  Hatte Sandi vielleicht etwas ganz anderes andeuten wollen? Dass Marie – oder Mary, wie Sandi sie weiterhin nannte – womöglich irgendwie mit der Bande in Verbindung stand?


  Dass sie vielleicht sogar das fünfte Mitglied war? Der Häuptling?


  Das war lächerlich. Das war verrückt … allerdings nicht verrückter als der Gedanke damals kurz nach dem Treffen der Selbsthilfegruppe, als Kate kurz darüber nachgedacht hatte, ob Sandi West vielleicht etwas mit der Sache zu tun hatte.


  »Zu viele Häuptlinge.« Sandis Bemerkung hatte Kates Misstrauen erregt. Und sie hatte Kate dabei in die Augen gesehen.


  Und – daran erinnerte Kate sich nun – sie hatte das gesagt, kurz nachdem Marie sie zur Ordnung gerufen hatte.


  Das bedeutete jedoch nur, dass Sandi überall ihre Nase hineinsteckte, und das hatte Kate auch schon vorher gewusst. Marie wiederum mochte bisweilen lästig sein, aber sie war eine vollkommen unschuldige Zuschauerin.


  Eine Zuschauerin, die sich vielleicht in Rob verliebt hatte, überlegte Kate erneut, und die nun wegen ihrer Freundschaft zu ihm bei ihr lebte.


  Wegen Robs Tod.


  Sie war bei ihm gewesen, als er gestorben war. Sie war als Einzige bei ihm gewesen.


  Kates winzige Tochter versetzte ihr einen Tritt, und ihr kam ein neuer Gedanke.


  War es auch nur im Entferntesten möglich, dass Marie Rob auf Lambsmoor Hill Avancen gemacht und er sie zurückgewiesen hatte?


  Kate erinnerte sich an die Tränen, die Marie auf dem Friedhof vergossen hatte.


  Falls mit Marie etwas nicht stimmte, hatte es nicht das Geringste mit Caisléan zu tun. Und wenn Kate vernünftig darüber nachdachte, dann wusste sie, dass sie für den Augenblick alles einfach vergessen musste – alles außer Rob.


  Seinen Unfalltod.


  Und den einzigen Bericht darüber hatte Marie abgeliefert.


  92. Kate


  Zwei Tage später tauchte Sandi wieder auf, als Marie auf der Arbeit war.


  Kate sah, wie sie ihren alten Morris Oxford vor dem Haus parkte. Rasch zog sie sich vom Fenster zurück und schaltete ihren CD-Player aus.


  Sie hatte wieder eine ruhelose Nacht hinter sich, durchsetzt mit Albträumen über Babys, die mit Küchenmessern abgetrieben wurden.


  Sie reagierte nicht auf die Türglocke.


  Es klingelte dreimal.


  »Ich weiß, dass du da drin bist!«, rief Sandi.


  Sie klang drängender als beim letzten Mal.


  »Du kannst mich nicht ewig ignorieren, Kate.«


  Nun klang sie streitlustig.


  »Du hast mir die beste Freundin weggenommen, die ich je hatte!«


  Jetzt war sie wütend, aggressiv.


  »Das werde ich dir nie verzeihen!«


  »Alles in Ordnung?«, fragte Marie an diesem Abend, nachdem Kate das Essen gekocht, aber kaum angerührt hatte.


  »Ja«, antwortete Kate.


  »Wenn du dich unwohl fühlst, musst du nicht die Tapfere spielen.«


  »Das würde ich dem Baby nicht antun«, sagte Kate.


  »Du solltest dich vor allem um dich selbst kümmern, weißt du«, bemerkte Marie. »Vergiss nicht, dass du für die Kleine Vater und Mutter zugleich sein musst.«


  »Danke, dass du mich daran erinnerst«, sagte Kate.


  Marie sprach das Thema am nächsten Morgen an, als Kate gerade Tee kochte.


  »Ich war gestern Abend sehr taktlos. Tut mir leid.«


  »Schon gut«, sagte Kate. »Vergiss es.«


  »Ich weiß, dass es dir nicht mehr so angenehm ist, mich hierzuhaben.«


  »So würde ich das nicht ausdrücken«, sagte Kate.


  »Das weiß ich«, erwiderte Marie. »Du bist ein freundlicher Mensch.«


  Kate war verlegen. »Ich bin nicht sicher, ob ich mich wirklich als freundlich bezeichnen würde … meistens jedenfalls nicht.«


  Sie brachte zwei Becher zum Tisch und ging dann wieder zurück, um Toast zu holen – alles Dinge, die eine behinderte Frau in diesem Haus nur schwer tun konnte, da es nicht entsprechend eingerichtet war; Dinge, die sie sicherlich wieder selbst tun wollte.


  »Ich habe über noch etwas nachgedacht«, sagte Marie nach einer Weile. »Ich weiß, dass du nur ungern darüber sprichst, aber ich würde dich gern etwas fragen.«


  »Nur zu«, forderte Kate sie auf.


  »Wenn ich du wäre«, sagte Marie, »würde ich die Frau, die am Tod meines Mannes schuld ist, nie …«


  »Bitte.« Kate zog sich der Magen zusammen. »Lass es.«


  »Hör mich zu Ende an.« Marie sah, wie Kate den Kopf schüttelte und sich abwandte. »Ich habe mich nur gefragt, ob es dir helfen würde, wenn ich dir zeige, wo es passiert ist.«


  Seit Robs Tod war Kate nicht mehr auf dem Ridgeway Path gewesen.


  Plötzlich erschien ein verrücktes Bild vor ihrem geistigen Auge: ein Bild der behinderten Frau, die sich plötzlich aus ihrem Rollstuhl erhob und sie Lambsmoor Hill hinunterstieß.


  Sie drehte sich zu Marie um.


  »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, es würde mir helfen.«


  93. Kate


  Sie stiegen in den Nissan und holperten über die schmale Straße, bis sie halb den Hügel hinauf waren. Sie fuhren so nahe an die Unfallstelle heran wie möglich; dann wartete Kate, während Marie sich aus dem Fahrzeug und in den Rollstuhl wand.


  »Ich wünschte, du würdest mich dir helfen lassen«, sagte Kate.


  »Ich mach das lieber selbst«, erwiderte Marie, und ihr Atem dampfte in der kalten Winterluft.


  »Ich weiß.«


  Sie war wirklich eine bemerkenswerte Person.


  Rob hatte recht gehabt.


  Kein schlechter Ort zum Sterben, dachte Kate und stand im eisigen Januarwind am Hügel. Der Ridgeway war im Süden zu sehen, und Caisléan lag nur wenige Meilen entfernt; doch die bösen Erinnerungen waren endlich zum Schweigen gebracht, die Bilder ausgelöscht von dem, was hier geschehen war.


  Kate hob den Blick und schaute zur kahlen Kuppe des Hügels. Die Gerüche und Geräusche der Downs waren überall um sie herum, und erste Regentropfen trafen sie im Gesicht. Sie brannten in ihren Augen und hüllten sie ein, während sie wartete.


  Auf irgendetwas.


  Sie war nur nicht sicher, auf was.


  Das Baby, ihre Tochter, trat wild um sich, als versuche sie, ihre Mutter wieder zu Verstand zu bringen und sie daran zu erinnern, dass sie nun für sie leben musste.


  »Ich kann nicht den ganzen Weg mit dir hinauf«, erklärte Marie. »Auf einem Pferd war das etwas anderes.«


  »Natürlich«, sagte Kate.


  Marie hob den rechten Arm und deutete auf die Stelle.


  »Da«, sagte sie.


  Kate stieg den Hügel hinauf und stand dann mutterseelenallein dort, neben einer einsamen, blattlosen Birke, die sich im Wind neigte.


  Sie schloss die Augen.


  Die behinderte Frau hinter ihr erhob sich nicht aus ihrem Stuhl.


  Kate stellte sich vor, wie ihr Mann vom Pferd fiel und sein Leib zerschmettert wurde.


  Sie hatten Kate gesagt, alles sei sehr schnell gegangen, und sie hatte beschlossen, das zu glauben. Sie wollte Rob in der Landschaft sehen, die er so sehr liebte. Vielleicht hatte er mehr Angst um das Pferd gehabt als um sich selbst, und dann war er einfach tot … ohne Schmerzen.


  Seit damals hatte Kate sich mit eisernem Willen auch dazu gezwungen, sein Fehlen anders zu sehen als während ihrer Trennung: als etwas, das man überleben konnte.


  Doch nun, hier auf dem Hügel, war alles schrecklich anders.


  Plötzlich konnte sie Robs Tod fühlen, und sie wusste, dass es keineswegs schmerzlos gewesen war, dass er im Gegenteil schreckliche Qualen gelitten hatte: die Rippen eingedrückt von dem riesigen Gewicht des Pferdes; die Lunge explodierte förmlich, und er wusste, dass es das Ende war …


  Kate fühlte es.


  Und sie begann zu schreien.


  94.


  Viel später erzählte man ihr, dass Marie sie irgendwie in den Wagen geschleppt hätte. Das war natürlich so gut wie unmöglich, nur sagte man, dass Marie außergewöhnliche Kraft im Oberkörper besaß, dass sie außergewöhnlich war. Sie hatte sich einen Schultermuskel gerissen und den Rücken verdreht, aber sie hatte die Schmerzen ignoriert und sich um Kate gekümmert.


  Ohne Marie Coates, sagten alle, hätte Kate ihr Baby dort auf dem kalten, windgepeitschten Hügel bekommen, und für Mutter und Kind hätte es keine Hoffnung gegeben.


  Auf der Säuglingsstation des Swindon Great Western Hospital lag Roberta Turner, geboren in den frühen Stunden des 15. Januar und fortan als Bobbi bekannt. Sie wand sich, trank, pinkelte und schlief im Inkubator, doch sie machte sich gut, wie man ihrer Mutter versicherte.


  Mit erst einunddreißig Wochen war Bobbi erschreckend klein, doch Kate betrachtete ihre unglaublich winzige, dunkelhaarige Tochter jede Minute, in der es ihr erlaubt war, und sie empfand eine Liebe wie nie zuvor.


  Die tiefe Verbindung zu ihrem Kind war sofort da gewesen, fast wie ein Wunder. Liebe erfüllte Kate, und sie war unfassbar glücklich und hatte gleichzeitig schreckliche Angst.


  Nachdem Marie sie ins Krankenhaus gebracht und ihre Eltern angerufen hatte, hatten sie eine Zeitlang befürchtet, der verspätete Sturm der Trauer, der auf Lambsmoor Hill über Kate hereingebrochen war, hätte eine tiefe Depression verursacht und eine neue, undurchdringliche Mauer um sie errichtet.


  Aber dem war nicht so.


  Die Geburt hatte alle Mauern eingerissen.


  Und das Kind hatte den Rest erledigt.


  Kates Dankbarkeit für Marie konnte man nicht in Worte fassen.


  »Ich wünschte, du würdest es auch nicht versuchen«, sagte die ältere Frau zu ihr.


  »Ich muss«, erwiderte Kate. »Ich muss einfach.«


  »Ich hätte dich nie dorthin bringen dürfen«, sagte Marie.


  »Doch, das war richtig«, widersprach Kate. »Ich musste dort sein und es fühlen.«


  Ihre Eltern hatten gemischte Gefühle, was den Ausflug zum Hügel betraf, doch sie empfanden die gleiche tiefe Dankbarkeit gegenüber der Frau, die ihre Tochter und ihre Enkelin gerettet hatte.


  »Ich kann dir nicht einmal ansatzweise sagen, was ich empfinde«, sagte Michael. »Wir verdanken dir sehr viel.«


  »Was ich empfinde, ist Liebe«, erklärte Bel warmherzig. »Liebe aus tiefstem Herzen.«


  »Ich habe nur getan, was jeder getan hätte«, sagte Marie.


  »Ich werde nur nie verstehen, woher du die Kraft genommen hast«, bemerkte Michael.


  »Das ist mir egal«, sagte Bel. »Sie sind beide hier, und nur das zählt.«


  95. Kate


  Sandi West war tot.


  Bel erfuhr es von einem anderen Mitglied ihrer Selbsthilfegruppe, drei Tage nachdem Kate aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Bobbi hatten sie dort lassen müssen, und Kate hasste es, von ihr getrennt zu sein.


  »Es war eine Überdosis«, berichtete Bel Michael und Delia; ihr Schock war förmlich mit Händen zu greifen. »Es war schon vor einer Woche, und ich habe nichts davon gewusst.«


  Michael war rührend zu ihr, und selbst Delia hätte sie am liebsten in die Arme genommen. Michaels Ex-Frau war mit einem Schlag um Jahre gealtert.


  »Ich weiß, dass ihr euch zerstritten habt«, sagte Delia, »aber das macht es auch nicht leichter, nicht wahr?«


  Michael schaute sie scharf an.


  »Tut mir leid«, sagte Delia. »Ich wollte nicht taktlos sein.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Bel. »Ist schon gut.«


  »Hast du sie in letzter Zeit gesehen?«, fragte Michael. »Bei der Selbsthilfegruppe zum Beispiel?«


  »Sandi kam schon seit einer Weile nicht mehr«, antwortete Bel.


  Weil ihre beste Freundin sie im Stich gelassen hatte, dachte sie, sprach es aber nicht aus.


  Weil sie vor der ganzen Gruppe kritisiert worden war.


  Weil Bel sie zurückgewiesen hatte.


  »Als Sandi zum letzten Mal hier war, wollte ich sie nicht reinlassen«, sagte Kate zu Marie, nachdem auch sie die Neuigkeit gehört hatte.


  Sie hatte weder ihrer Mutter noch Marie erzählt, was Sandi bei dem Besuch davor gesagt hatte, und sie hatte auch nie die Absicht gehabt.


  »Vermutlich hattest du deine Gründe«, sagte Marie tröstend.


  »Sie wusste, dass ich hier war«, sagte Kate, »aber ich habe so getan, als wäre ich weg.«


  Sie fühlte sich schuldig, wie auch ihre Mutter sich schuldig fühlte.


  »Du solltest deine Mutter abholen und mit ihr dein wunderschönes kleines Mädchen besuchen«, sagte Marie. »Das ist das Beste, was du jetzt tun kannst.«


  Kate wusste, dass Marie recht hatte.


  Sie trocknete ihre Krokodilstränen und ging.


  96. Kate


  Martin Blake rief am 1. Februar an – drei Tage nachdem Kate Bobbi nach Hause geholt hatte.


  Chaos, Freude und Trauer, alles mischte sich im Haus.


  »Wir müssen uns sehen«, sagte Blake.


  »Was ist passiert?«, fragte Kate.


  »Das würde ich Ihnen lieber unter vier Augen sagen.«


  Blake kam zum Haus. Es schien ihm unangenehm zu sein, dass auch Marie zugegen war.


  »Sie können offen sprechen«, sagte Kate zu ihm.


  Vor der Frau, die Bobbis Leben gerettet hatte, würde sie keine Geheimnisse mehr haben.


  »Sie kommen nicht vor Gericht«, sagte Martin.


  Blakes Worte schwebten im Raum, hart und unwiderlegbar.


  »Was ist denn passiert?«, stellte Marie für Kate die Frage.


  »Wie es aussieht«, erklärte Blake, »sind die Beweise aus Laurie Moons Wagen unbrauchbar gemacht worden.«


  »Wie denn das, um Himmels willen?«, fragte Kate.


  »Die ganze Geschichte kenne ich noch nicht«, sagte der Anwalt mit hörbarem Zorn. »Helen Newton schäumt vor Wut. Sie will Sie anrufen, sobald sie dazu imstande ist.«


  »Und das reicht, um den ganzen Fall in sich zusammenfallen zu lassen?«, fragte Marie.


  »Hinzu kommen immer stärkere Zweifel, was Kates Identifizierung betrifft«, sagte Blake.


  »Das ist ungeheuerlich!«, rief Marie. »Vor allem auch für die andere arme Familie.«


  Kate saß vollkommen regungslos da. Eine seltsame Trägheit senkte sich auf sie herab.


  »Wir haben immer gewusst, wie knapp es war«, sagte sie schließlich. »So lange nach der Tat, und ich habe sie weder sprechen gehört, noch habe ich gesehen, wie sie sich bewegt haben.«


  »Trotzdem haben Sie sie erkannt«, sagte Blake. »Auf unserer Seite stellt das niemand infrage.«


  »Diese Feiglinge!«, spie Marie verächtlich hervor. »Die versuchen ja nicht einmal, den Fall zu gewinnen.«


  »Heutzutage hat man Angst vor Indizienprozessen«, erklärte Blake.


  Einen Augenblick lang senkte sich Schweigen herab.


  »Heißt das, man wird sie entlassen?«, fragte Kate dann leise.


  Sie war unerwartet ruhig.


  Martin Blake errötete leicht.


  »Genau in diesem Augenblick kommen sie auf freien Fuß – mit Ausnahme von Wilson«, antwortete er. »Es tut mir leid, Kate.«


  Wenigstens Jack würde für die Taten, für die er angeklagt worden war, bevor Kate ihn identifiziert hatte, die nächsten Jahre im Knast verbringen.


  Sie bot Blake an, zum Mittagessen zu bleiben, und lenkte all ihre Gefühle auf ihre kleine Tochter.


  Der Anwalt lehnte ab, blieb aber noch eine Weile und bewunderte Bobbi. Doch er machte sich auch Sorgen um Kate.


  »Ich bin sehr froh, dass die beiden Sie haben«, sagte er leise zu Marie, bevor er ging.


  »Solange Kate mich hier haben will«, erwiderte Marie.


  97. Kate


  Am nächsten Tag fuhr Michael zu Helen Newton aufs Revier.


  »Woher sollen wir wissen, dass Booth und Frost nicht wieder hinter Kate her sein werden?«, fragte er.


  »Das können wir nicht wissen«, gab Newton zu.


  »Wie sieht es mit Polizeischutz aus?«


  »Ich tue, was ich kann«, antwortete Newton.


  »Und das heißt?« Michaels Tonfall war scharf. »Dass ab und zu ein Streifenwagen vorbeifährt?«


  Newton konnte seinen Zorn verstehen. »Ich werde dafür sorgen, dass ein Sicherheitsfachmann zu Ihnen kommt.«


  »Kate hat bereits eine Alarmanlage«, erklärte Michael. »Sie und Rob haben sie installiert, nachdem Wilson zum zweiten Mal bei ihnen eingebrochen war.«


  »Ich verspreche Ihnen«, sagte Helen Newton, »dass wir ihr so gut helfen werden, wie wir nur können.«


  »Und werden Sie auch diese Leute beobachten?« Michael atmete tief durch. »Inoffiziell?«


  »Inoffiziell«, antwortete Newton. »Verlassen Sie sich darauf.«


  98. Ralph


  Ralph rief zuerst Roger an.


  Sie hatte davon geträumt, jedoch kaum zu hoffen gewagt.


  Zwei ihrer Kinder waren wieder frei.


  »Wie geht es dir?« Eine prosaische Frage, doch nun war jede Menge Zeit zum Reden.


  »Schon wieder besser«, antwortete Roger.


  Die Stimme klang noch immer wunderschön, jedoch angespannt.


  »War es sehr schlimm?«, fragte Ralph.


  »Was glaubst du denn?«, erwiderte Roger.


  Ralph fragte Roger, ob sie allein sei, denn die Kälte in deren Stimme legte die Vermutung nahe, dass jemand bei ihr war.


  »Hier bin nur ich«, antwortete Roger.


  Ralph hatte plötzlich ein schlechtes Gefühl.


  »Wann können wir uns treffen?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Roger. »Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Natürlich«, stimmte Ralph ihr zu. »Ich hatte gehofft, wenn der Staub sich ein wenig gelegt hat, könnten wir alle uns vielleicht wieder in der Smithy treffen.«


  »Nicht alle«, sagte Roger.


  »Ich weiß«, erwiderte Ralph. »Wenn die Zeit richtig ist …«


  »Wenn die Zeit richtig ist?«, entgegnete Roger. »Ich bin nicht sicher, ob das je wieder der Fall sein wird.«


  Ralph wählte Piggys Nummer.


  »Kein Anschluss unter dieser Nummer«, meldete sich eine Stimme vom Band.


  Ralph versuchte es erneut und hörte dieselbe Roboterstimme.


  Dann versuchte sie es noch einmal bei Roger.


  Der Anrufbeantworter sprang an.


  »Dies ist der Anrufbeantworter von Karen Frost. Ich kann im Moment leider nicht an den Apparat, bin aber jederzeit offen für Engagements. Bitte hinterlassen Sie Ihre Nummer, damit ich Sie zurückrufen kann.«


  Ralph zögerte. Plötzlich wurde ihr klar, dass Rogers Telefon möglicherweise überwacht wurde, und sie fragte sich, ob sie bei ihrem letzten Gespräch vielleicht nicht schon zu viel gesagt hatte.


  »Ich bin es«, sagte sie. »Bitte, ruf mich auf dem Handy an.«


  Sie wartete vierundzwanzig Stunden, ehe sie es noch einmal versuchte.


  Beide Nummern.


  Piggy war noch immer nicht zu erreichen.


  Sie hinterließ eine zweite Nachricht für Roger.


  Die auch diesmal nicht zurückrief.


  99. Kate


  Am 14. Februar rief Martin Blake bei Michael an, um ihm mitzuteilen, dass Wilson Berufung gegen seine Verurteilung eingelegt habe. Sein Anwalt behauptete, das Urteil sei durch die Publicity des Fliegen-Prozesses unfair beeinflusst worden.


  »Und hat er eine Chance?«, fragte Michael angewidert.


  »Das weißt du so gut wie ich«, sagte Blake. »Und da war immer der Punkt, dass der Nachbar zuerst mit dem Baseballschläger auf ihn losgegangen ist.«


  Michael dachte kurz nach. »Ich glaube, es wäre mir lieber, wenn Kate nichts davon erfährt.«


  »Die Moons sind wegen der vernichteten Beweise jetzt schon außer sich. Sie denken darüber nach, die Polizei zu verklagen«, berichtete der Anwalt. »Kate wird davon hören. Deshalb halte ich es für besser, wenn du es ihr sagst.«


  »Verdammt soll er sein!«, stieß Michael hervor.


  »Delia und ich haben nachgedacht«, sagte Michael zu Kate, ein paar Tage nachdem er ihr die Neuigkeit erzählt hatte. »Wir halten es für das Beste, wenn du und Bobbi für eine Weile zu uns zieht.«


  Kate lachte auf.


  »Tut mir leid«, sagte sie dann.


  Michael war gekommen, um Bobbi zu baden. Derzeit war das seine liebste Freizeitbeschäftigung; doch auch während er seine winzige Enkelin in Händen hielt, fand er keine Ruhe. Vor seinem geistigen Auge sah er Bilder des Bösen, das wieder frei umherstreifte und weiterhin eine Bedrohung für seine Tochter darstellte.


  »Delia hat kein Problem damit«, sagte er, als Kate ihm ein paar Minuten später unten in der Küche Kaffee machte, »wenn es das ist, was du denkst.«


  »Und dafür danke ich ihr … Ich danke euch beiden«, erwiderte Kate. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das klappt. Du vielleicht?«


  Sie wusste nicht, ob sie bei diesem Gedanken lachen oder weinen sollte.


  »Wenn es um Platz geht«, sagte Michael, »könnten wir in eine größere Wohnung ziehen.«


  »Das ist sehr freundlich, Dad«, sagte Kate, »aber es geht hier nicht nur um Platz, und das weißt du. Vermutlich würde ich mich binnen kürzester Zeit in eine Hexe verwandeln, und das könnte ich nicht ausstehen.«


  Ja, sie würde es hassen, denn Delia war rührend zu Bobbi und sehr mitfühlend in Bezug auf Rob gewesen, und Kate erkannte das durchaus an und freute sich darüber.


  Doch Michael gab nicht so leicht auf. »Du weißt, wie sehr auch Bel sich freuen würde, wenn du ein Weilchen zu ihr ziehst.«


  Kate reichte ihm seinen Becher, und sie setzten sich an den Tisch.


  »Da ist es das Gleiche«, sagte sie. »Mom und ich kommen derzeit so gut miteinander zurecht, dass ich es nicht ertragen könnte, wenn sich das wieder ändert – und so würde es kommen, wenn wir zusammen wohnen.« Sie hielt kurz inne. »Und du solltest auch nicht von einem ›Weilchen‹ reden, wo wir beide doch wissen, dass sie da draußen sind. Es wäre eine langfristige Sache. Nein, Dad, alles in allem bin ich okay. Und vergiss nicht, dass ich nicht allein bin.«


  Ein Neugeborenes und eine Frau im Rollstuhl.


  »Das sind nicht gerade zwei Bilderbuchleibwächter«, bemerkte Michael.


  »Wäre Mom denn einer?«, fragte Kate.


  »Gutes Argument«, sagte Michael.


  »Außerdem«, erinnerte Kate ihn, »wird Jack mit seiner Berufung vielleicht nicht durchkommen.«


  Ich wünschte, ich könnte dich hier und jetzt umbringen.


  Diese Worte suchten sie noch immer von Zeit zu Zeit heim.


  Michael nippte an seinem Kaffee. »Hast du schon etwas wegen des Panikknopfes unternommen?«


  »Ich habe ihn letzte Woche installieren lassen.« Kate griff nach seiner Hand. »Du und Mom, ihr müsst aufhören, euch ständig Sorgen um uns zu machen.«


  »Nicht ständig«, erwiderte ihr Vater.


  Kate betrachtete ihn einen Moment lang. »Du hast doch noch etwas auf dem Herzen, nicht wahr, Dad?«


  »Es geht um Marie …« Er holte tief Luft. »Sie ist ausgegangen, nicht wahr?«


  Kate nickte. »Sie ist zu irgendeinem Meeting.«


  »Du weißt, wie dankbar wir sind, dass sie dich und Bobbi gerettet hat, aber …«


  »Aber?«


  »Aber davor«, fuhr Michael fort, »hatten deine Mutter und ich den Eindruck, dass du sie nicht mehr bei dir haben wolltest.«


  »Das war damals«, erwiderte Kate. »Die Schwangerschaft hatte mich reizbar gemacht. Jetzt hat sich alles geändert.« Sie lächelte. »Außerdem ist es angenehm, jemanden um sich zu haben.«


  »Du könntest ein Kindermädchen einstellen«, sagte Michael.


  »Ich will nicht, dass jemand anders sich um Bobbi kümmert.«


  »Oder nimm dir einen Untermieter.« Michael blieb hartnäckig.


  »Ich habe eine Untermieterin«, entgegnete Kate, »die immer wieder darauf besteht, Miete zu zahlen, und die sich als eine der besten Freundinnen erweist, die ich je gehabt habe.«


  100. Ralphs Kinder


  In der zweiten Maiwoche trafen sie sich in der Wayland’s Smithy.


  Nur sie drei.


  Es war böig, aber mild und trocken, und der Ort voller Erinnerungen.


  Geister.


  »Ich habe Champagner mitgebracht«, sagte Roger.


  »Schön«, sagte Piggy.


  »Ja, nett«, sagte Jack.


  Roger holte die Flasche und drei Plastikbecher aus einer Kühltasche.


  »Danke«, sagte Piggy, »obwohl ich noch immer ein schlechtes Gewissen habe, weil wir den Häuptling einfach so ausschließen.«


  »Ich dachte, bei mir wäre das genauso«, bemerkte Jack, »ist es aber nicht.«


  »Seien wir mal ehrlich«, sagte Roger. »Wenn wir untergegangen wären, wäre es ihre Schuld gewesen.«


  »Von Anfang an«, pflichtete Jack ihr bei.


  »Ich weiß nicht …«, sagte Piggy.


  »Du verdammter Softie«, spöttelte Jack.


  »Ich kann nun mal nicht anders«, erwiderte Piggy.


  Roger öffnete die Flasche und schenkte aus, ohne einen einzigen Tropfen zu verschütten.


  »Jetzt wäre ein Toast angebracht«, sagte sie. »Auf die Freiheit!«


  »Und auf Simon!«, fügte Piggy hinzu.


  »Auf Simon!«, echote Jack.


  Sie leerten ihre Becher in einem Zug.


  »Ohne den Plan des Häuptlings«, räumte Piggy ein, »wäre sie noch immer hier.«


  »Da hast du’s«, sagte Jack, als Roger nachschenkte. »Also – kein schlechtes Gewissen mehr wegen ihr, einverstanden?«


  »Einverstanden«, antwortete Piggy.


  »Okay«, sagte Roger. »Wie lange noch, bis wir wieder spielen können?«


  »Ich weiß nicht, wie das ohne den Häuptling gehen soll«, sagte Piggy.


  »Es wird nicht ohne den Häuptling stattfinden«, erklärte Roger. »Oder hast du das schon vergessen?«


  »Du meinst wie in dem Buch«, sagte Piggy.


  In Herr der Fliegen hatte Jack die Macht an sich gerissen, in-dem er Ralph als Anführer der Kinder stürzte.


  »Genau«, bestätigte Roger.


  »Ich denke, wir sollten vorsichtig sein und ein bisschen warten«, bemerkte Jack.


  »Du hast recht«, sagte Roger.


  Also tranken sie vorläufig nur zusammen.


  101. Kate


  An einem warmen, sonnigen Nachmittag Ende Juni saß Kate in der Küche und schaute in den Garten zu Marie, die in ihrem Rollstuhl neben dem Laufstall saß, in dem Bobbi auf einer Decke lag und mit den Beinchen strampelte.


  Kate war beinahe zufrieden.


  Sie vermisste Rob noch immer jeden Tag, doch ihre Tochter war gesund.


  Der erste Entwurf ihrer Biografie von Claude Duval war geschrieben, und ihr Agent in London hatte sie wissen lassen, dass ein Verlag bereits interessiert sei.


  Bel ging mit einem Landschaftsgärtner aus, einem Mann mit Namen David Miles, den alle zu mögen schienen. Auf jeden Fall schien ihre Mutter so glücklich zu sein wie schon seit Jahren nicht mehr.


  Michael und Delia wollten heiraten. Kate hatte sich nie vorstellen können, dass sie sich darüber freuen würde, doch genau das war jetzt der Fall, und sie glaubte, wenn Rob hier wäre, wäre er stolz auf sie.


  Offenbar war man nie zu alt, um noch dazuzulernen.


  Daran war wohl auch Bobbi schuld.


  Kate schaute wieder zu Marie hinaus, ihrer sensiblen, immer grauer werdenden guten Freundin. Sie fragte sich, ob je die Zeit kommen würde, da sie Marie verlassen wollte – und wie sie sich dann fühlen würde.


  Und wie würde sie sich fühlen, wenn es niemals so weit kam?


  Gut, sagte sie sich. Sie würde sich gut fühlen – die erste Zeit jedenfalls.


  Und das war mehr, als man sich wünschen konnte.


  102. Ralph


  Ralph saß im Garten des Monsters. Überall um sie herum kündigte sich der Sommer an, und das Kind strampelte fröhlich auf dem Boden neben ihr.


  Ralph dachte an sie.


  An ihre verlorenen Kinder.


  Sie wusste nun, dass sie sie niemals wiedersehen würde.


  Es war alles ihre Schuld.


  Die Schuld des Monsters.


  Ralph dachte die ganze Zeit an sie und fragte sich, ob sie ihr je verzeihen würden.


  Ob sie je wieder das Spiel spielen würden?


  Oder hatten sie das bereits?


  Was sie selbst betraf – sie hatte getan, was sie tun musste. Sie hatte weitergemacht und selbst gespielt, hatte einen Zug nach dem anderen gemacht.


  Zuerst der Ehemann.


  Dann das Feuer.


  Dann schlichtweg das Glück, dass Sandi West einen Todeswunsch gehegt hatte.


  Da hatte sie nicht mal einen Finger rühren müssen.


  Sie hatte nicht so viel Glück in ihrem Leben vor den Kindern gehabt.


  Und die waren ihr nun genommen worden.


  Ralph schaute zum Haus und sah sie in der Küche beim Teekochen.


  Auf dem Boden strampelte das braunhaarige, blauäugige Mädchen und lächelte zu ihr hinauf.


  Das Monster vertraute ihr nun vollkommen mit dem Kind.


  Ralph konnte sich also Zeit lassen, so viel sie wollte.


  Sie konnte abwarten.


  Ihr eigenes Spiel planen.


  Das beste und wichtigste Spiel aller Zeiten.


  Mutterschaft.
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